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Der Schein trügt

Vergangenheit, Anfang August 2526

Jolii zögerte einen Moment. Dann fuhr sie mit ihrer Handfläche fast zärtlich über das steinerne Gesicht, in dem das Grauen für die Ewigkeit eingemeißelt schien: die Stirn, die Nase, die Lippen und schließlich die weit aufgerissenen, toten Augen, die von der furchtbaren Angst erzählten, die die Frau in ihren letzten Momenten empfunden hatte. Warm fühlte sich der Stein an, als würde noch Leben in ihm stecken. Dabei war es doch nur die Sonne. Oder?

Die zwanzigjährige Barbarin verspürte wieder das schaurig-schöne Gefühl, dessentwegen sie immer wieder hierher ins Dorf der Versteinerten kam. Doch dieses Mal war etwas anders. Plötzlich erfüllte ein kaltes türkisfarbiges Flimmern die Luft um sie her. Und dann…


Was bisher geschah

Am 8. Februar 2012 trifft der Komet »Christopher-Floyd« die Erde. In der Folge verschiebt sich die Erdachse und ein Leichentuch aus Staub legt sich für Jahrhunderte um den Planeten. Nach der Eiszeit bevölkern Mutationen die Länder und die Menschheit ist - bis auf die Bunkerbewohner - auf rätselhafte Weise degeneriert. In dieses Szenario verschlägt es den Piloten Matthew Drax, dessen Staffel beim Einschlag durch ein Zeitphänomen ins Jahr 2516 gerät. Nach dem Absturz wird er von Barbaren gerettet, die ihn »Maddrax« nennen. Zusammen mit der telepathisch begabten Kriegerin Aruula findet er heraus, dass Außerirdische mit dem Kometen - dem Wandler - zur Erde gelangt sind und schuld an der veränderten Flora und Fauna sind. Nach langen Kämpfen mit den Daa'muren und Matts »Abstecher« zum Mars entpuppt sich der Wandler als lebendes Wesen, das jetzt erwacht, sein Dienervolk in die Schranken weist und weiterzieht. Es flieht vor einem kosmischen Jäger, dem Streiter, der bereits seine Spur zur Erde aufgenommen hat!

Menschen versteinern durch ein von Harz ummanteltes Siliziumwesen. In Ostdeutschland aus der Erde geholt, geriet es einst in den Zeitstrahl und ernährte sich dort von Tachyonen, bis es mit der Blaupause einer Karavelle kollidierte und aus dem Strahl fiel. Seitdem absorbiert es Lebensenergie. Als Zuträger dient ihm die schattenhafte Besatzung des Schiffes. Auch Matts Staffelkameradin Jenny Jensen wird in Irland zu Stein, und ihre gemeinsame Tochter verschwindet spurlos. Die Suche nach ihr wird unterbrochen, als Matt die Chance erhält, die Mars-Regierung für den Kampf gegen den Streiter zu gewinnen.

Am Südpol entsteht eine neue Gefahr: In einer uralten Waffenanlage verbindet sich ein bionetisches Wesen mit General Arthur Crow, Matts Gegenspieler. Die genetische Chimäre macht sich auf den Weg zu den Hydriten, wird von ihnen aber abgewiesen. Crow übernimmt das Kommando und erobert Washington.

Zurück vom Mars - wo der Ur-Hydree Quesra'nol durch den Strahl zur Erde fliehen konnte - landen Matt und Aruula im Mittelmeer. Eine Kontaktaufnahme mit der Mondstation scheitert. Die beiden ahnen nicht, dass die Schatten ihrer Tachyonenspur folgen und fast alle Marsianer auf dem Mond versteinert haben. Es gelingt ihnen, das Steinwesen vom Schiff zu trennen. Im gleichen Moment kehrt das Leben in die Versteinerten zurück - doch sie verhalten sich merkwürdig. Der Stein gelangt zu einer Kolonie nahe der Hydritenstadt Hykton und zu Quesra'nol. Sein Ziel ist es, endlich zu seinem Ursprung zurückzukehren.

In Schottland treffen Matt und Aruula auf die junge Xij, die sich ihnen anschließt. Mit einem Amphibienpanzer suchen sie Ann, die auf Irrwegen zu Rulfans Burg gefunden hat. Auch die versteinerte Jenny in Irland lebt wieder und nimmt Ann freudig auf. Alles scheint hier in Ordnung zu sein, und so wenden sich Matt, Aruula und Xij einem neuen Ziel zu. Denn Jenny berichtet von einem abstürzenden Raumschiff, das ist Osteuropa niedergegangen sein muss…


Jolii begriff im ersten Moment gar nicht, was um sie herum vorging. Wie ein Film liefen die Ereignisse der letzten Wochen, Monate und Jahre vor ihrem geistigen Auge ab; nicht unüblich bei Menschen, die einen plötzlichen Schock erleiden.

 

2522: Eine kleine Gruppe Schiffbrüchiger um einen Mann namens Leonard Gabriel strandet an den Gestaden von Guunsay(die ehemalige Kanalinsel Guernsey). Jolii ist fasziniert von den Neuankömmlingen, aber ihr Vater Joonah, der Häuptling des Stammes, verbietet ihr, Kontakt aufzunehmen. Er und der Schamane Braham verkünden, dass von den Fremden Unglück ausgeht.

Jolii, ein hübsches junges Mädchen mit blauen Augen und braunen Haaren, die sie in zahlreichen Zöpfchen bändigt, durchschaut den wahren Hintergrund schnell. Die Fremden, die sich »Technos« nennen, sind weitaus größere Heiler als Braham und nehmen ihm langsam aber sicher die Kunden weg. Jolii, die über ihr Gesicht voller Hexenpunkte unglücklich ist, setzt sich über das Verbot ihres Vaters hinweg und sucht die heilkundigen Fremden auf. Eine Frau namens Eve erläutert ihr, dass es keineswegs Hexenpunkte wären, sondern Sommersprossen. Und die seien ein untrügliches Zeichen dafür, dass Jolii einmal Häuptling ihres Stammes wird. Das Mädchen ist entzückt.

2523: Die Fremden sind in Sainpeert, der Inselhauptstadt, längst schon gern gesehen, sie stehen sogar in Kontakt zum Inselherrscher Gundar dem Großen. Grund genug für Joonah und Braham, nun offene Feindseligkeiten gegen Leonard Gabriel und seine Leute zu zelebrieren, denn Joonah möchte selbst Inselherrscher werden, weswegen er Gundar als Todfeind betrachtet. Jolii ist unglücklich darüber, denn sie mag die Technos und besucht sie fast jeden Tag in deren Dorf.

Ungefähr zu dieser Zeit gerät Leonard Gabriel unter den Einfluss einer Nosfera-Gruppe, die über Guunsay zieht, um Leute zu beschützen. Im Gegenzug müssen ihnen die Beschützten regelmäßig Blutrationen abgeben, damit die Blutsauger überleben können. Leonard Gabriel verfällt ihrer Anführerin, einer atemberaubenden jungen Frau namens Breedy, die halb Nosfera und halb Mensch ist. Darüber zerstreiten sich die Fremden langsam aber sicher untereinander. Unter Breedys Einfluss und mit Unterstützung der anderen Nosfera beginnt Leonard Gabriel seine Leute zu terrorisieren. Jolii geht nun nicht mehr ins Dorf, schleicht aber fast jeden Tag darum herum und bekommt schlimme Dinge mit. [1] Breedy übt irgendeinen verderblichen Einfluss auf Leonard Gabriel aus, denn dieser wird immer unberechenbarer und zeigt Anzeichen von Wahnsinn. Jolii ist entsetzt, aber auch fasziniert von den Geschehnissen.

2525: Asyro, der Seher der Nosfera und Breedys Vater, sieht in der Vision dämonischer Schatten eine furchtbare Gefahr nahen, die an Guunsays Ufern landen wird. Daraufhin fliehen die Nosfera, nur Breedy bleibt im Dorf zurück. Als Jolii am nächsten Morgen erneut dort auftaucht, sind alle Menschen plötzlich versteinert! Waren das die prophezeiten Schatten?

Weit über ein Dutzend Steinerne sind es, neben den Technos auch Menschen der Insel, die ihnen geholfen hatten, Hütten zu bauen und Arbeiten des täglichen Lebens zu verrichten. Einige der steinernen Statuen hat der Tod in einem körperlichen Ungleichgewicht ereilt. Sie liegen nun auf dem Boden, ein Mann sogar auf dem Rücken wie eine hilflose Tuurt(Schildkröte). Ein anderer ist die Klippe hinunter gestürzt und in vier Teile zerbrochen.

Leonard Gabriel ist dem steinernen Tod in seiner Hütte begegnet. Er steht da, den Oberkörper leicht gebeugt, den Arm ausgestreckt, mit schrecklich angstverzerrtem Gesicht.

Im alten Wachturm regt sich etwas.

Eine Gestalt erscheint in der Tür. Jolii flieht und zittert noch Stunden später.

Joonah und Braham erzählen Tage später, dass die Gestalt im Turm Medusa heiße und für die Versteinerungen verantwortlich sei. Jolii weiß, dass das Unsinn ist. Denn in der Zwischenzeit ist ihr klar, dass es sich um Lady Victoria Windsor handelt, die irgendwie überlebt haben muss.

Die Menschen von Sainpeert meiden das Dorf der Versteinerten genauso wie die Barbarenstämme Guunsays. Nur Jolii legt ihre Angst allmählich ab, als nichts weiter passiert. Sie spürt eine morbide Faszination, wenn sie das totenstille Dorf betritt, in dem nicht einmal ein Hund heult. Alles, was sie hört, ist das Pfeifen des Windes, der besonders seltsam klingt, wenn er um die steinernen Statuen streicht und die Kleider, die nicht mit versteinert sind, flattern und knistern lässt.

Jolii hat in ihrem jungen Leben schon viele Tote gesehen. Vor allem ihr Onkel Jees, der beim Kampf mit einem Margoul den Kürzeren gezogen hat, lag mit geschlossenen Augen so friedlich auf seinem letzten Lager, als würde er nur schlafen und jeden Moment erwachen. Immer wieder hat sie ihn berühren müssen und dabei ein durchaus angenehmes Gruseln empfunden.

Auch jetzt verspürt Jolii den Drang, die Steinernen zu berühren. Kurz nur, denn mit ihren aufgerissenen Augen sind sie um vieles unheimlicher als der tote Onkel Jees, aber auch sie verschaffen ihr das Schaudern, das sie so mag. Immer wenn sie Leonard Gabriel berührt, kriecht ihr zusätzlich Furcht in die Glieder, denn er war ihr schon zu Lebzeiten als Despot unheimlich. Länger als einen Moment hält sie die Berührung nicht aus, dann muss sie flüchten und ihren rasenden Herzschlag beruhigen.

Irgendwann traut sich Jolii in den Turm. Sie will der armen Lady Victoria helfen, die sie am Tag zuvor auf der Suche nach Nahrung durchs Dorf hat irren sehen. Aber Victoria ist geistig verwirrt, erkennt Jolii nicht und will auf sie losgehen. Die junge Frau flüchtet, hat aber gesehen, dass Breedy ebenfalls von der dämonischen Kraft erwischt wurde und versteinert im Eingangsbereich des Turmes steht, von der verwirrten Victoria mit Blumen geschmückt.

Zwei weitere Fremde landen auf der Insel: Maddrax und Aruula. Joonah nimmt sie gefangen und zwingt sie, sowohl die Medusa zu töten als auch Gundar das Zepter der Macht zu stehlen, mit dem der Häuptling selbst die Macht übernehmen will. Alles geht gründlich schief und Joonah landet in Gundars Gefängnis. Jolii verhilft Maddrax und Aruula zur Flucht.

Sie nehmen Lady Victoria mit sich, Maddrax bricht zudem Leonard Gabriels Ringfinger mit dem Siegelring daran ab. Sie weiß nicht, warum Maddrax das tut, er ist eigentlich ein sympathischer Mann. Will er sich bereichern? Jolii kann es nicht glauben, es muss etwas anderes dahinter stecken…

 

Der geistige Film riss abrupt ab. Jolii spürte, wie sich das zarte Gruseln schlagartig in ein würgendes Entsetzen wandelte. Sie begriff nun bewusst, was ihr den Schock versetzt hatte: Die weit aufgerissenen Augen der Frau im mittleren Alter… sie bewegten sich! Gleichzeitig löste sich ein Speichelfaden aus ihrem Mund und tropfte zäh zu Boden.

Jolii riss schreiend den Arm zurück und sprang einen Schritt nach hinten. Gleichzeitig schrie auch die Frau los! Für einen Moment brüllten sich die beiden mit weit aufgerissenen Mündern in einem schrillen Duett der Furcht die Seele aus dem Leib. Dann verstummten sie gleichzeitig wieder.

»Ich hab's gewusst!«, schrie die Frau los und deutete mit ausgestrecktem Zeigefinger auf Jolii. »Diese Schatten waren nicht echt! Ihr Barbaren habt euch verkleidet, um uns zu narren!«

»Nein… nein…« Jolii schüttelte den Kopf. Ihr war, als sehe sie plötzlich alles wie durch einen Schleier, als drücke eine riesige Hand ihre Kehle zu. Sie schnappte nach Luft. Während die Frau nun ihren ganzen Körper bewegte und mit funkelnden Augen einen Schritt auf Jolii zu machte, schoss das Adrenalin in den Körper der jungen Barbarin.

Weg hier, nur weg!

Jolii fuhr sich auf dem Absatz herum. Atemlos flüchtete sie von diesem verfluchten Ort. Aus den Augenwinkeln sah sie, dass auch die anderen Versteinerten wieder lebendig wurden. Sir Ibrahim Fahka, der bis jetzt die Hände abwehrend gegen den unheimlichen Tod erhoben hatte, fuchtelte nun mit ihnen herum, als wisse er nicht, was er damit anfangen solle. Andere Menschen stakten unbeholfen und ziellos herum. Rufe des Erstaunens und der Furcht klangen über den Strand, durchsetzt vom klagenden Brüllen eines Wakudabullen. Jolii wusste, dass auch er versteinert gewesen war.

Die junge Barbarin rannte um die Ecke eines großen Hauses. Während sie über einen herumliegenden Eimer sprang, sah sie Sir Leonard Gabriel aus der Tür taumeln. Der große schlanke Mann mit der Glatze und dem hervortretenden blauen Aderngeflecht darauf ächzte und starrte panisch auf seine rechte Hand. Aus der Wunde, die der abgebrochene Zeigefinger hinterlassen hatte, sprudelte das Blut im Pulsschlag seines Herzens hervor!

Jolii stieß kurze hechelnde Laute aus und rannte weiter. Als sie fast schon die Mitte der Insel erreicht hatte, blieb sie keuchend stehen. Sie zitterte unkontrolliert am ganzen Körper, ihre Zähne klapperten aufeinander, kalter Schweiß hatte sich über sie gelegt. Es war nun bereits dunkel. Jolii ließ sich im Schutz von Beerensträuchern am Fuße eines Hügels zu Boden sinken. Sie umschlang ihre angezogenen Knie mit den Armen, presste ihr Gesicht an die Oberschenkel und wimmerte leise vor sich hin.

Ihre Gedanken irrten hin und her, drehten sich um dieses türkisfarbene Flimmern, das sie bemerkt hatte, bevor der ganze Wahnsinn losbrach. Das seltsame Leuchten schien die Versteinerten ins Leben zurückgebracht zu haben!

Waren sie nun wieder wie zuvor? Oder waren sie zu untoten Dämonen geworden?

Jolii wusste, dass sie ihren Stamm warnen musste. Aber sie schaffte es nicht mehr, sich zu erheben. Aus ihren Gliedern war sämtliche Kraft gewichen und sie wäre in diesen Minuten eine leichte Beute für jedes wilde Tier gewesen.

Aber sie hatte Glück und nichts störte den tiefen, von wilden Träumen durchzogenen Schlaf, in den sie bald darauf fiel. Als sie wieder erwachte, dämmerte bereits der Morgen. Erschreckt fuhr sie hoch und lief, von düsteren Vorahnungen gepeinigt, in ihr Dorf zurück.

***

Gegenwart, Mitte Oktober 2526

»Ich kann mir, hm, immer noch nicht richtig vorstellen, dass dieses, nun, Ding da weiter als über den, äh, nächsten Hügel fliegen kann. Auch wenn's von Pat persönlich ersonnen und gebaut wurde.«

Kopfschüttelnd schaute Jed Stuart, der König von Schottland, auf das etwa zwölf Meter hohe Luftschiff vor ihnen. Wie ein verirrter weißer Wal schien es auf der Lichtung vor Stuart Castle zu schweben, im strahlend blauen Frühherbsthimmel, der sich über die schottischen Highlands spannte. Noch schmiegte sich die Steuerkanzel der MYRIAL auf drei Rädern auf den ausgedörrten, mit Disteln übersäten Boden.

Nimuee, Jed Stuarts Lebensgefährtin, umklammerte seine Hüften mit beiden Armen und drückte sich eng an ihn. Die kleine, zierliche, bleiche Frau schaute zu ihm hoch. »Sei nicht so pessimistisch, Emrys«, erwiderte sie lächelnd und beobachtete Rulfan, der in der Steuerkanzel saß und an irgendwelchen Hebeln hantierte. »Natürlich fliegt das Ding weiter als bis über den nächsten Hügel. Du hast doch die Probeflüge verfolgt. Rulfan sagt, dass er damit problemlos über den Kanal kommt.«

»Hm, ja. Du hast recht, Liebes. Vielleicht. Denn ich habe, nun ja, kein gutes Gefühl bei der Sache. Bei allen Testflügen war gutes Wetter, kaum Wind. Und was ist, wenn Rulfan in einen, äh, Sturm gerät? Es wird langsam Winter, auch wenn's noch nicht so aussieht, das Wetter wird rauer. Irgendwie denke ich, dass er sich auf ein Wagnis einlässt, das er, nun, nicht wirklich kontrollieren kann. Und ich denke, dass Myrial, hm, auch dieser Meinung ist. Ich fühle mit ihr, auch wenn ich Rulfan natürlich verstehen kann.«

Die Blicke des Königspaares wanderten gleichzeitig zu Rulfans Lebensgefährtin, die ganz allein im Schatten der Burgmauer stand und von dort aus das Treiben beobachtete. Jed und Nimuee glaubten ihre düstere Miene bis hierher sehen zu können, obwohl sicher vierzig Meter Distanz zwischen ihnen lag. Kein Zweifel in der Wahrnehmung herrschte dagegen über das kleine Bäuchlein, das sich seit kurzer Zeit über ihrem schmalen Gürtel wölbte und das selbst das luftige Kleid nicht mehr verbergen konnte. Die junge Schottin mit den feuerroten Haaren trug Rulfans Kind unter dem Herzen, und das bereits im fünften Monat.

In diesem Moment drehte sich Myrial um und ging über die Zugbrücke in die Burg zurück. Arteer, ihr älterer Bruder, sah ihr kurz nach. Er stand mit den Celtics, Jed Stuarts persönlicher Leibwache, etwas abseits. Turner, Myrials jüngerer Bruder, bemerkte ihren Abgang gar nicht. Zusammen mit Lieutenant Patric Pancis, Jed Stuarts Vertrautem, fuhrwerkte er an der Luftschraube herum. Dabei teilten die beiden eine ziemlich wacklig dastehende Leiter.

Rulfan in der Steuerkabine schien immer ungehaltener zu werden, stieg schließlich aus und trat zu Pancis, redete auf ihn ein und deutete dabei zwei, drei Mal zu der Hülle empor. Der Techno stieg von der Leiter. Danach umrundeten die Männer das Luftschiff, während Turner weiter schraubte. Pancis zog bedauernd die Schultern hoch und kletterte selbst in die Kanzel. Aber auch er stieg kurz danach wieder aus, enterte die eiserne Leiter, die hinter dem Cockpit in die Hülle führte, und verschwand darin.

»Nun, hm, da scheint etwas nicht zu funktionieren, Liebes. Komm, gehen wir mal, äh, nachsehen.«

Bald darauf stand das Königspaar neben den Männern. »Gibt's Schwierigkeiten?«, fragte Nimuee.

Rulfan, mit nacktem, schweißglänzenden Oberkörper und lediglich einer knielangen Taratzenfellhose bekleidet, zog ein finsteres Gesicht. »So könnte man sagen«, erwiderte er. »Eine der Steuerflächen lässt sich nicht bedienen. Wahrscheinlich hat sich das Gestänge verhakt oder ist ganz gebrochen.«

»Gebrochen!«, rief Pancis aus dem Bauch der MYRIAL und seine Worte kamen seltsam dumpf unten an. »Das müssen wir austauschen!« Gleich darauf stand er wieder neben Rulfan. »Tut mir leid, aber du wirst heute nicht mehr starten können. Ich schätze, dass wir bis morgen Nachmittag für die Reparatur brauchen. Jetzt noch drei Stunden, bis die Nacht kommt, der Rest morgen.« Pancis grinste schief.

Rulfan war noch weniger zum Grinsen zumute als zuvor. Er schlug mit der rechten Faust auf die linke Handfläche. Nimuee glaubte Wut in den roten Albinoaugen funkeln zu sehen. »Davon abgesehen, dass ich so schnell wie möglich aufbrechen will, wird das wieder Wasser auf Myrials Mühlen sein.«

 

Tatsächlich wagte Rulfans Lebensgefährtin nach Einbruch der Dunkelheit, als die Burgbewohner um ein großes Lagerfeuer saßen, eine Widderkuh brieten und Krüge mit gutem Mecgreger-Uisge kreisen ließen, einen erneuten Vorstoß. Myrial saß neben ihm, nahm plötzlich seine Hand und legte sie auf ihren Bauch. »Fühl mal, deine Tochter hat sich gerade bewegt«, sagte sie leise.

Rulfan lächelte und biss in den Braten. »Mein Sohn. Ich bin sicher, dass es ein Junge wird«, erwiderte er kauend. »Seit mindestens fünf Generationen haben die Gabriel-Männer ausschließlich Jungs produziert.«

»Ich fühle, dass ich ein Mädchen in mir trage«, beharrte Myrial.

»Das ist eben weibliche Intuition«, mischte sich Nimuee ein, die neben ihr saß und das Gespräch mitbekam.

»Wunschdenken, mehr nicht«, grinste Rulfan.

Myrial umklammerte seine Hand. »Bitte flieg nicht, bleib hier bei mir… bei uns«, sagte sie fast flehend. »Ich habe in der letzten Zeit genug Angehörige verloren.«

Rulfan schluckte den Bissen herunter, bevor er antwortete. »Fang bitte nicht wieder damit an, Myrial. Es ist alles besprochen. Ich fliege, weil ich wissen muss, was aus meinem alten Herrn geworden ist. Sei ehrlich, du würdest auch Himmel und Hölle in Bewegung setzen, wenn du das ungewisse Schicksal deines Vaters aufklären könntest. Und mit dem Luftschiff habe ich jetzt die Chance, es in angemessen kurzer Zeit zu tun. So muss ich dich nicht Monate allein lassen, denn das würde ich niemals tun. Das habe ich dir geschworen.« Einen Moment lang tauchte Pellam vor seinem geistigen Auge auf. Myrials Vater war von der Psychopathin Ninian ermordet worden, nicht weit von hier, auf Canduly Castle, Rulfans eigener Burg. [2]

»Aber es ist gefährlich, was du vorhast«, ließ Myrial nicht locker. »Die gebrochene Stange ist eine Warnung Wudans, dass du nicht gehen sollst. Du begibst dich unnötig in Gefahr.«

Rulfan entzog ihr seine Hand. In seinen Augen funkelte es, und es war nicht nur der Widerschein des Feuers. »Stell dir vor, ich bin schon ein großer Junge und kann ziemlich gut auf mich selbst aufpassen. Wudan will mich noch nicht an seiner Tafel. Noch lange nicht.«

»Nicht böse sein, bitte, mein Liebster.« Sie zögerte einen Moment. »Manchmal wünsche ich mir, dass Maddrax und Aruula nicht hierher gekommen wären, um dir die Geschichte mit den versteinerten Menschen zu erzählen.«

»Sind sie aber. Und ich bin froh darüber.«

»Ich… habe Angst, dass diese Ninian gerade dann zurückkommen könnte, wenn du nicht da bist, um mich und unser Kind zu ermorden.«

Rulfan beherrschte sich nur mühsam. »Sie wird nicht kommen«, sagte er mit erzwungen ruhiger Stimme. »Das Ganze ist über ein Dreivierteljahr her und seither ist sie nicht mehr aufgetaucht. Niemand in der Gegend hat sie je wieder gesehen. Um aber jedes Risiko auszuschließen, bleibst du während meiner Abwesenheit hier auf Stuart Castle. Huul und seine Celtics beschützen dich vor allen Gefahren. So haben wir's besprochen und so bleibt es. Daran ändert auch eine gebrochene Stange nichts.«

 

In dieser Nacht schlief Rulfan kaum. Immer wieder bekam er mit, dass sich Myrial neben ihm schwer seufzend auf dem Lager wälzte. Bei Anbruch der Morgendämmerung stand er auf und machte sich mit Pat Pancis an den Rest der Reparaturarbeiten. Am späten Nachmittag war es dann so weit. Das Luftschiff bestand alle Tests und war somit startbereit. Trotzdem entschloss sich Rulfan, noch eine Nacht mit Myrial zu verbringen und erst am nächsten Morgen zu starten.

Nach einem Frühstück, das von einer seltsam aufgesetzten Fröhlichkeit Rulfans geprägt war, pilgerten die Burgbewohner vor die Mauern. Rulfan und Myrial gingen Hand in Hand. Mit einiger Sorge bemerkte der Albino, dass der Wind deutlich aufgefrischt hatte. Seine Lebensgefährtin machte ihm aber keine Vorwürfe mehr, sondern lächelte ihm aufmunternd zu.

»Ich liebe dich«, flüsterte er. »Und unser Kind.«

Die Startvorbereitungen begannen. Rulfan verstaute zuerst sein Schwert, zwei Driller, zwei Wasserschläuche, einen Krug Shmaldan(Reisenahrung der Wandernden Völker, ähnlich dem indianischen Pemmikan) und etwas Trockenfleisch. Dann quetschte er sich in die nur etwa ein Meter sechzig hohe, schmale Gondel, die eine fast ovale Form aufwies und deren Seiteneinstiege offen waren. Rulfan hatte die Konstruktion in einem ehemaligen Luftfahrtmuseum entdeckt und geborgen; das Material bestand, wie auch das Gestänge, aus Leichtmetall ähnlich Aluminium. Wie überall im Flugzeugbau zählte jedes Gramm. Nur dass es seit über fünfhundert Jahren keinen Flugzeugbau mehr gab - außer in Afra, wo Kaiser de Rozier sogar fliegende Städte baute. Von seinen Rozieren hatte Rulfan sich einiges abgeschaut.

Vor dem Albino befand sich das Armaturenbrett mit verschiedenen Knöpfen und Schaltern. Zusammen mit den Steuerhebeln, die links und rechts von ihm angebracht waren, konnte er alle wichtigen Funktionen bedienen.

Noch einmal ging Rulfan in Gedanken die Konstruktion seines Luftfahrzeugs durch. Die zwanzig Meter lange, zehn Meter breite und zehn Meter hohe Hülle wurde von einem starren Gerüst aus Holz und Leichtmetall, das mit Stoffbahnen überzogen war, gebildet. Innerhalb des Gerüsts verteilten sich fünfzehn mit Wasserstoff gefüllte Traggaszellen aus superleichter, unbrennbarer Plastiflex-Folie. Die Luftschraube am Heck wurde von einem Elektromotor angetrieben. Den benötigten Strom erhielt er von den Solarzellen, die Pancis in Form von zwei Leisten am oberen Drittel des Luftschiffs angebracht hatte. So entfiel das Mitführen von weiterem Brennstoff, was sich für die Größe des Einmann-Luftschiffs als unschätzbarer Vorteil erwies. Der Energiespeicher, der nötig war, damit der Zeppelin auch nachts und bei dichter Bewölkung fliegen konnte, war nicht größer als ein Kopf. Pancis hatte ihn aus einem EWAT-Wrack ausgebaut.

»Na dann los.« Rulfan seufzte leise. Er verspürte ein Kribbeln im ganzen Körper. Per Knopfdruck jagte er Strom in die Heizdrähte, die Pancis als enges Geflecht in die Wände der Gaszellen integriert hatte. Schon durch leichte Erwärmung des Wasserstoffs wurde der nötige Auftrieb erzeugt. Zusätzliches Gas lieferten die Flaschen links und rechts des Cockpits. Bereits eine halbe Minute später hob die MYRIAL leicht vom Boden ab.

»Gute Reise!«, brüllte Pancis. »Und bring mir mein Baby heil wieder!«

Unter aufgeregten »Aaahs« und »Ooohs« der Zuschauer schwebte das Luftschiff langsam in die Höhe. Dabei schwankte es heftiger als jemals zuvor, weil starke Winde die Hülle trafen. Rulfan hatte plötzlich ein mulmiges Gefühl im Bauch. Myrials Worte bezüglich Wudans Warnung schossen ihm durch den Kopf.

Unsinn…

Etwa zehn Meter über Grund schaltete Rulfan die Luftschraube ein. Das langsame Flappen ging in ein Geräusch über, das an das Summen einer zornigen Hornisse erinnerte. Während das Luftschiff weiter stieg, setzte es sich gleichzeitig vorwärts in Bewegung - Richtung Norden.

Rulfan betätigte die Steuerflächen, die direkt an das Heckleitwerk angebracht waren, durch Hebelzug. Er jubelte innerlich, als sich die MYRIAL trotz des starken Windes langsam zu drehen begann.

Das Luftschiff befand sich jetzt knapp über Baumhöhe und wollte einen weiten Kreis in Richtung Süden beschreiben. Doch plötzlich wurde es von einer besonders starken Windbö erfasst und nach unten gedrückt!

Rulfan schrie genauso überrascht auf wie die Zuschauer am Boden! Für sie entstand der Eindruck, als drücke eine gigantische Faust das Luftschiff in den Wald!

Der Albino biss die Zähne zusammen. Er ignorierte seinen rasenden Herzschlag und erhöhte den Schub. Noch war die MYRIAL nicht schnell genug, um stärkeren Winden zu widerstehen. »Komm schon, komm…«

Die Gondel rauschte jetzt durch die Baumwipfel, während das Schiff gefährlich schwankte. Äste schlugen gegen die Front, schrammten an der Gondel entlang. Einer davon erwischte Rulfan am Oberschenkel. Der Schmerz ließ ihn aufschreien.

In diesem Moment hatte sich der Wasserstoff so weit erwärmt, dass sich die MYRIAL, durch den Schraubenschub unterstützt, aus den Wipfeln herausarbeitete. Das Luftschiff schwebte nun frei im stahlblauen Himmel und stieg immer weiter.

Rulfan atmete tief durch. Er hatte das Schiff auf exaktem Südkurs, wie der Kompass anzeigte. Zufrieden drehte er den Kopf und warf einen Blick nach unten. Die Menschen waren bereits klein wie Spielzeuge. Sie winkten zu ihm hoch. Seine Myrial im violetten Kleid kniete auf dem Boden und hatte die Hände vors Gesicht geschlagen. Nimuee stand neben ihr und zeigte nach oben.

Alles gut gegangen, sollte das wohl heißen.

Als letzte Eindrücke von Stuart Castle nahm Rulfan das bunte Banner wahr, das auf dem einzigen Turm wehte und die kreisrunde Lichtung, die die Burg umgab. Auf dem Weg, der durch den dienten Wald ins Tal führte, glaubte er für einen Moment einen roten Haarschopf wahrzunehmen.

Ninian?

Ein Anflug von Panik überkam ihn. Als er aber zum zweiten Mal hinschaute, sah er dort nichts mehr. Er atmete tief durch. Es war nur Einbildung. Ninian ist weg und kommt nie wieder.

Nun, da das Luftschiff Fahrt aufgenommen hatte, schwebte es wunderbar sanft über die endlosen Wälder Schottlands. Selbst die gelegentlichen Windböen ließen die MYRIAL nur unbedeutend schwanken. Rulfan ging auf etwa zweihundert Meter Flughöhe und genoss die Aussicht und das sanfte Summen der Motoren gleichermaßen. Es war schön hier oben. Ein Hauch von Abenteuer wehte ihm ins Gesicht. Ein Gefühl, das er lange vermisst hatte…

***

Hafenassistent Heerb stupste den leicht Schnarchenden vorsichtig an. »Aufwachen, Kaloi, die Mittagsstunde naht.«

Der uniformierte Mann mit den Schulterabzeichen eines Obergefreiten schreckte mit einem lauten Grunzer aus seinem Schlaf hoch. Wie üblich brauchte er einen Moment, um sich wieder in der Wirklichkeit zurechtzufinden. »Wasis los?«, nuschelte er, sah sich um, lächelte selig und nahm dann umständlich die Beine vom Schreibtisch.

Heerb nahm Haltung an, schlug die Hacken zusammen und salutierte. »Hatte den Auftrag, Sie zur Mittagszeit aus der Meditation zu holen, Kaloi. Tägliche Besprechung mit Lordkanzler Gundar steht an.«

»Ah ja, die Besprechung. Natürlich. Danke, Laandser.« Hafenkommandant Andree Sampson, ein älterer, hochgewachsener schlanker Mann mit gepflegtem Vollbart und braunem Haarkranz um die Glatze grinste breit. »Ich darf Gundar nicht warten lassen, das mag er nicht, sonst wird er immer ganz ungehalten, auch wenn wir verwandt sind.«

»Natürlich, Kaloi.«

Sampson war stolz darauf, Kaloi zu sein. Die Geschichte der Kanalinsel hatte ihn schon immer interessiert, vor allem der Zeitraum, als die tapfere deutsche Weermacht Türme und Zäune bauen musste, um Guunsay, das Herz des Dritten oder Vierten Reiches - so genau wusste das heute niemand mehr - gegen die anstürmenden Horden der Finsternis aus Britana und Fraace zu bewahren. Die Verteidigung war vom Führerbunker aus koordiniert worden, der sich irgendwo unter Sainpeert oder vielleicht auch in Cornock an den Kais befunden haben musste.

Seit Sampson die Uniform in den Ruinen Cornocks gefunden hatte, tendierte er, im Gegensatz zum Retrologen Robart, mit dem er immer wieder über die alten Zeiten diskutierte, eher zu Cornock.

Sampson setzte den Stahlhelm mit dem Loch im Stirnbereich auf, den ihm Robart als Dank für einen kleinen Gefallen geschenkt hatte. Er schaute durchs Fenster seines im ersten Stock liegenden Büros auf den malerisch im Sonnenschein liegenden Hafen von Sainpeert. »Ist ein Schiff angekommen, Laandser, während ich mir in der Meditation neue Ideen für verbesserte Arbeitsabläufe geholt habe?«

»Nein, Kaloi, kein Schiff.«

Sampson rückte die Koppel zurecht. Er seufzte. »Natürlich, kein Schiff. Was frage ich überhaupt? Hier kommen doch so gut wie nie Schiffe an. Also muss ich die verbesserten Arbeitsabläufe auch nicht umsetzen. Nicht wahr, Laandser?«

»Natürlich nicht, Kaloi. Wäre sinnlos, Kaloi.«

»Eben.« Sampson grinste erneut und schnitt sich mit einer kleinen Schere widerspenstige Härchen aus dem Bart. »Das muss sein. Lordkanzler Gundar mag es nicht, wenn seine Kommandanten ungepflegt zu Besprechungen erscheinen, doch das wissen Sie ja längst, Laandser. Dann entlasse ich Sie jetzt mal in die Mittagspause. Wie immer sehen wir uns in zwei Stunden wieder. Sollte Ihnen etwas dazwischen kommen, darf es auch ruhig etwas mehr sein. Ich habe die Lage hier jederzeit im Griff.«

»Natürlich, Kaloi. In zwei Stunden oder etwas länger, Kaloi.«

Heerb verschwand. Und auch Andree Sampson verließ die Hafenkommandantur - ein ehemaliges zweistöckiges Wohnhaus am Hang mit grüner Fassade in einer ruhigen Nebenstraße -, ohne die Tür abzuschließen. Hafengebühren lagerten keine in der Kasse, denn seit Wochen war kein Schiff mehr hier eingelaufen. Es gab also nichts, was sich zu stehlen lohnte.

Vor dem Büro streckte sich der Hafenkommandant erst einmal ausgiebig, um die Meditation aus den Gliedern zu bekommen. Dabei gähnte er mit weit aufgerissenem Mund und kratzte sich ungeniert im Schritt.

Das Leben war schön, seit er vor drei Jahresumläufen den plötzlich verschwundenen Wolter Wallis als Hafenkommandant beerbt hatte. Natürlich hatte er umgehend die Arbeitsabläufe und Zuständigkeiten optimiert, denn seiner Ansicht nach hatte sich Wallis viel zu viel selbst aufgebürdet. Mitarbeiter waren dann gut und motiviert, wenn man ihnen die komplette Verantwortung für ihre Aufgabengebiete gab. Das hatte sich bestens bewährt, denn diese überaus schlaue Strategie kam nicht nur ihnen, sondern auch ihm selbst zugute. So musste er sich nicht mehr um den Kleinkram kümmern, der ohnehin nur vom wirklich Wichtigen ablenkte.

Von Liisbet zum Beispiel, dieser wunderbaren Woom mit den weit ausladenden Hüften und dem mächtigen Busen, die es wie keine andere verstand, seine ungezügelte, animalische Leidenschaft zu wecken. Sie war, wie er sich eine Frau wünschte, fantasievoll in der Liebe, griffig und hingebungsvoll. Und, was er ihr ganz hoch anrechnete, sie wollte nach ihrem Zusammensein nicht immer kuscheln wie die meisten anderen Wooms; sie akzeptierte, dass er sich danach sofort wieder anziehen musste, um zurück zur Arbeit zu gehen, bei der er ebenfalls seinen Mann zu stehen hatte. Der Posten des Hafenkommandanten war schließlich mit hoher Verantwortung behaftet.

Liisbet wäre also die Woom seines Lebens gewesen und er hätte sein Glück auch gerne in die Welt hinausgeschrien, hätte ihre überaus harmonische Beziehung nicht unter einem klitzekleinen Schönheitsfehler gelitten: Liisbet war nämlich die Frau von Ben dem Schrecklichen, dem Kommandanten der legendären Spezialeinheit Gesgeh 9, die Lordkanzler Gundar vor vielen Jahren schon ins Leben gerufen hatte und die ihm seither treu diente.

Wenn Ben, ein Schrank von einem Kerl und überaus brutal, von der Untreue seiner Frau erfuhr, würde er nicht nur mit ihr kurzen Prozess machen, dann musste auch die Position des Hafenkommandanten neu besetzt werden, da war sich Andree Sampson sicher; vor allem, wenn Ben mitbekam, dass er von dessen Impotenz wusste. Deswegen konnte er Liisbet nur in aller Heimlichkeit treffen, täglich zwischen der zwölften und vierzehnten Stunde, wenn Ben die Spezialeinheit zur »Mittagsparade mit Kanonendonner« antreten ließ.

Sampson ging durch ein paar Gässchen nach unten an die Uferpromenade. Hier pulsierte das Leben. Hunderte Menschen waren unterwegs. Tuch- und Gemüsehändler boten lautstark ihre Ware feil, der Führer eines Eselgespanns versuchte sich seinen Weg zu bahnen, Bettler drückten sich herum und leichte Mädchen waren auf einen schnellen Coiin in der Mittagsstunde aus. Sampson genoss das Gewimmel vor dem Nebenhafen, der Maarina genannt wurde. Hier war von klein auf seine Spielwiese gewesen. Ein Stück weiter, vor dem Haupthafen mit seinen mächtigen Kaianlagen, ließ das bunte Treiben etwas nach.

Kanonendonner ertönte vom Exerzierplatz der Gesgeh 9 hoch in den Hügeln über Sainpeert. Sampson beschleunigte seine Schritte. Er war etwas spät dran; seine Liisbet würde sich bereits ungeduldig im Bett räkeln.

Als er durch weitere Gässchen in Richtung Gundars Palast hoch ging, passierte er ein kleines Haus, vor dem sich etwa ein Dutzend Leute versammelt hatten. Das Haus der Heilerinnen.

Soeben trat eine von ihnen aus der Haustür: Sarah Kucholsky. Andree Sampson mochte die Frau mit ihren hellblauen Augen und dem zarten Puppengesicht lieber als ihre Kollegin Eve Neuf-Deville, die immer so komische Witze machte. Fähige Heilerinnen waren sie aber alle beide. Auch Eve tauchte nun im Freien auf.

»Hallo Kaloi!«, rief ihm die Kucholsky zu und hob grüßend die Hand. Wie ihre Kollegin trug sie die weiße Kleidung der Heilerzunft. »Na, geht's wieder zur Besprechung mit dem Lordkanzler?«

Sampson blieb nun doch für einen Moment stehen. Er lächelte, als die Kucholsky zu ihm kam. »Ja, zum Lordkanzler, wie jeden Tag. Ich sehe, Sie haben viel Kundschaft. Ihre Fähigkeiten haben sich weit herumgesprochen. Ich bin froh, dass ich mich bei Gundar dafür einsetzen konnte, dass Sie in Sainpeert nun ganz offiziell als Heilerinnen arbeiten dürfen.«

»Ja, danke nochmals.«

Sampson kniff das rechte Auge zu. »Vielleicht könnten wir dann ja das nächste Mal ein bisschen wegen meines Honorars verhandeln, was meinen Sie? Der Posten eines Hafenkommandanten ist zwar verantwortungsvoll, die Bezahlung seiner Bedeutung aber bei weitem nicht angemessen.«

Sarah Kucholsky lächelte nun ebenfalls. »Ich bin mir sicher, dass da tatsächlich etwas mehr drin wäre, Kaloi. Eine Hand wäscht schließlich die andere.«

»Das freut mich zu hören. Allerdings hoffe ich, Sie nicht so schnell wieder aufsuchen zu müssen.«

»Aha? Dann ist es mit Ihren Magenbeschwerden besser geworden?«

»O ja. Ihr Mittelchen hat Wunder gewirkt, Lady Kucholsky. Ich spüre keinen Schmerz mehr, nicht mal mehr das geringste Ziehen.«

»Sehr schön. Ansonsten sind wir natürlich jederzeit für Sie da, Kaloi.«

Andree Sampson verabschiedete sich. Nun aber schnell weiter, da bereits die dritte Salve Kanonendonner über Sainpeert rollte. Normalerweise war er da bereits aus den Kleidern.

Sampson gestand sich ein, dass er die beiden Heilerinnen zutiefst bewunderte. Ihre ersten drei Jahre auf die Insel hatten sie die Bewohner Sainpeerts nur selten von ihrer überragenden Heilkunst profitieren lassen. Die Technos, wie sich die damaligen Neuankömmlinge nannten, blieben lieber unter sich. Dann waren sie in ihrem Dorf von einem so seltsamen wie unheimlichen Phänomen heimgesucht worden, das sie für fast ein Jahr(von September 2525 bis August 2526) versteinert hatte. Sampson wusste immer noch nicht so recht, was er davon halten sollte. Seit sie dann plötzlich und unerwartet ins Leben zurückgekehrt waren, lebten sie mit und unter der Stadtbevölkerung.

***

»Weißt du eigentlich, was es mit Kalois täglichen Besuchen bei Gundar tatsächlich auf sich hat?«, fragte Eve Neuf-Deville später, als alle Patienten versorgt waren und die Frauen die täglich anfallende Laborarbeit erledigten. Sie machten Sampsons Spleen, sich von Gott und der Welt als »Kaloi« anreden zu lassen, gerne mit; manchmal mussten sie sogar bereits ernsthaft überlegen, wie er richtig hieß.

Sarah Kucholsky löste den Blick vom Okular des Mikroskops, unter dem sie gerade das Blutbild einer krebskranken Frau analysierte. »Wie meinst du das?«

Eve lächelte. »Unser Kaloi geht mitnichten jeden Nachmittag zu Gundar, mit dem er allerdings tatsächlich verwandt ist. Ich sage nur: Amore.«

Die einstige Biogenetikerin aus Salisbury runzelte die Stirn. »Du meinst, Kaloi hat eine Affäre?«

»So ist es. Die Besprechungen mit Gundar sind nur vorgeschoben. Stattdessen schaut er jeden Mittag heimlich bei Liisbet vorbei, der Frau von Ben dem Schrecklichen.«

»Was denn, etwa die Dicke, die bei der Lordkanzler-Parade neulich gleich zwei Plätze gebraucht hat?«

»Genau die. Kaloi scheint schwer in sie verschossen zu sein. Aber er hat Angst vor dem gehörnten Ehemann, deswegen hält er die Affäre streng geheim - so geheim, dass es bereits jeder weiß, außer Ben dem Schrecklichen natürlich.«

Sarah Kucholsky tropfte mit einer Pipette ein paar Tropen Chemikalien in ein Reagenzglas mit einer Blutprobe. »Das wage ich zu bezweifeln.«

Nun horchte Eve Neuf-Deville auf. »Weißt du etwas, das ich nicht weiß? Lass hören.«

»Vor einigen Tagen, als ich alleine in der Praxis war, kam Ben der Schreckliche hier vorbei, um sich untersuchen zu lassen.«

»Was fehlt ihm denn?«

»Die Potenz«, sagte Sarah Kucholsky trocken. »Er hat mir unter dem Siegel der Verschwiegenheit erzählt, dass schon lange nichts mehr läuft, wenn er zu seiner Liisbet ins Bett steigen muss. Deswegen ist er froh, dass sie einen anderen gefunden hat und ihn seitdem in Ruhe lässt. Er hat sogar extra die Mittagsparade eingeführt, damit Liisbet sich ungestört mit Kaloi treffen kann.«

Eve stützte ihr Kinn nun in beide Hände. »Das ist gut zu wissen«, sagte sie und fühlte einen Schauer der Erregung über ihren Rücken laufen. »Vielleicht können wir die Information für den großen Plan nutzen.«

»Aber wir müssen uns vor Ben vorsehen, sonst nimmt er uns beide auseinander«, gab die Kucholsky zu bedenken. »Wenn es um ihre Libido geht, verstehen Männer keinen Spaß; vor allem keine mächtigen Männer.«

***

Vergangenheit

Sir Ibrahim Fahka, ein rundlicher Schwarzer in mittleren Jahren und einst Oktavian der Londoner Ingenieurskaste, sah sich noch immer verwundert um. Das schrille Geschrei der Inselfrau - wie hieß sie noch gleich? - und der Barbarin Jolii gellte in seinen Ohren, das Brüllen des Wakudabullen nervte zusätzlich. Aber es war ein Stück Normalität und half, seine schreckliche Angst vor den unheimlichen Angreifern zu ertragen.

Die Schatten - wo sind sie geblieben? Ich sehe keinen mehr. War es eine Massenhalluzination? Und warum ist es jetzt plötzlich Abend; gerade war doch noch später Vormittag? Was stimmt hier nicht?

Alle anderen waren mindestens so durcheinander wie er selbst und blickten mit weit aufgerissenen Augen um sich.

Alles ist so… surreal. Wie eine Szene aus einem Theaterstück. Und noch einer, der irgendwo brüllt. Leonard?

Eve Neuf-Deville kam langsam hinter einer Mauer hervor. Die schreckliche Behandlung der letzten Jahre durch Sir Leonard Gabriel und die Nosfera hatte sie verrückt werden lassen. Doch jetzt sah sie zu Fahkas Verwunderung… gefasst aus. Der alte, lange vermisste Glanz war in ihre Augen zurückgekehrt.

»Was ist hier bloß los? Kannst du mir auf die Sprünge helfen, Ibrahim?«, murmelte sie.

»Du erkennst mich wieder«, flüsterte er heiser.

»Warum nicht? Hältst du mich für geistig abge…«

In diesem Moment taumelte Sir Leonard um die Ecke eines Hauses. »Die haben mir den Finger abgehackt!«, schrie er und hob einen Fingerstumpf, den er gerade noch im Mund gehabt hatte, in die Luft. Wahrscheinlich dämmerte ihm gerade die Erkenntnis, dass sich die Blutung dadurch nicht stillen ließ. Fahka, der Leonard bis aufs Blut hasste, eilte voller Sorge zu ihm, um zu helfen.

Zu helfen?, durchfuhr ihn ein Gedanke, der sich schon im nächsten Moment in Nichts auflöste. Diesem Piig… meinem Bruder…

Natürlich war Leonard nicht sein leiblicher Bruder - aber mit einem Male spürte Fahka, dass ihn etwas mit dem zuvor noch Verhassten verband, das ihn alle Wut vergessen ließ.

Bevor er die Merkwürdigkeit seiner Gedankengänge begreifen konnte, ertönte ein weiterer klagender Schrei. Sir Ibrahim Fahka stoppte abrupt. Er und Eve Neuf-Deville blickten sich an. »Das kam von der Klippe«, stieß Fahka hervor. »Vielleicht sind die Schatten noch da. Komm!«

Sie keuchten den Hang hoch. Andere Menschen, darunter Sarah Kucholsky, die von irgendwoher auftauchte, schlossen sich ihnen an. Währenddessen wurde das Schreien zu einem Wimmern.

Auf der Klippenkante verharrte die Gruppe.

»O mein Gott«, flüsterte Sarah Kucholsky. »Was ist denn das?«

»Keine Ahnung«, gab Fahka zurück und spürte, wie eine eisige Hand nach ihm griff. »Lass uns runtergehen und es uns genauer betrachten.«

Eine schmale steile Treppe führte hinunter zum Strand. Kurze Zeit später standen sie neben der Frau, die Albeeta hieß, wenn sich Fahka recht entsann. Auf den Knien kauerte sie neben einer in vier Teile zerbrochenen steinernen Statue. Der rechte Arm war an der Schulter abgebrochen und lag ein Stück entfernt vom Rumpf, ebenso der rechte Fuß. Zudem war der Rumpf an der Hüfte durchgebrochen, so glatt und sauber, als habe man ihn zersägt. Zudem war die Figur mit Hemd und Hose bekleidet. Das eigentlich Unfassbare aber waren die verzerrten, unglaublich lebendig modellierten Gesichtszüge, die sie alle kannten.

»Leo… Das ist eine Statue von Leo«, murmelte Fahka mit zitternder Stimme.

Albeeta wimmerte noch immer, wiegte den Oberkörper hin und her und streichelte die Steinfigur unablässig.

»Eine Statue? Wie soll die plötzlich herkommen?«, fragte Sarah heiser und schluckte ein paarmal. »Wir haben keinen Bildhauer im Dorf, niemanden, der so ein Kunstwerk schaffen könnte. Und seht euch die Körperhaltung an - als wollte die Figur etwas abwehren! Einen der Schatten vielleicht…?«

Fahka lief es kalt den Rücken herunter. »Du meinst… das ist Leo, nicht nur eine Steinfigur von ihm?« Er sah zu Albeeta. Sie musste ebenfalls zu diesem Schluss gekommen sein; einer Statue würde sie kaum nachweinen.

Sarah Kucholsky nickte zögernd. »Die Schatten müssen ihn versteinert haben«, flüsterte sie. »Und vielleicht nicht nur ihn…«

Zwei weitere Frauen ließen sich neben Albeeta nieder, nahmen sie in den Arm und trösteten sie, während der kleine Tross wieder ins Dorf zurückging. Die Bedrückung, die über den Menschen lag, war förmlich mit Händen greifbar.

Plötzlich blieb Sir Ibrahim Fahka abrupt stehen. »Breedy!«, stieß er hervor.

Das Nosfera-Halbblut kauerte bei dem Prime, der sich zu Boden gesetzt hatte. Ihr Mund war blutverschmiert. Sie hatte aus seinem Fingerstumpf getrunken!

Fahka schauderte. Und seltsam: Obwohl er Sir Leonard gegenüber mit einem Mal alle Vorbehalte verloren hatte, gelang ihm dies bei Breedy nicht. Sie war nach Gabriel sein Feindbild Nummer zwei gewesen - und war es noch immer. Sie ist kein Mensch, wisperte es in seinen Gedanken. Sie ist ein Monster!

Als die Halbnosfera die Gruppe sah, erhob sie sich und fauchte ihnen entgegen wie ein wildes Tier.

»Wo ist Victoria?«, rief Sarah Kucholsky. »Sie wollte dich beim Turm treffen, um dir einzubläuen, dass du von hier verschwinden sollst!« Ihre Stimme klang aggressiv; auch sie schien Breedy nicht plötzlich ins Herz geschlossen zu haben. »Was hast du mit ihr gemacht?«

»Gar nichts habe ich mit ihr gemacht!«, gab Breedy zurück und bleckte die blutverschmierten Zähne. »Weiß einer von euch, was passiert ist? Ich bin am Eingang zum Turm zu mir gekommen, mit verwelkten Blumenketten behangen. Was bei Orguudoo ist hier los?«

Sie wusste also genauso viel oder wenig wie Fahka und die anderen. Seine letzten Erinnerungen waren die an das seltsame, altertümliche Geisterschiff, das in die Bucht eingefahren war, und die unheimlichen Schattenwesen, die das Dorf überfallen hatten. »Hast du die Schatten gesehen?«, fragte er.

Die nur spärlich bekleidete Halbnosfera schüttelte den Kopf. Zu ihren Füßen wimmerte Sir Leonard und presste sich ein Stück Stoff auf seinen Fingerstumpf. »Sie sind weg. Einfach verschwunden, von einem Moment auf den anderen. Vielleicht haben sie Victoria ja mitgenommen.«

»Unsinn! Du hast sie ausgesaugt, gib es zu!« Sarah Kucholsky gab sich ihrer Wut hin. Vielleicht half ihr das über die Ungewissheit und die Angst hinweg. Fahka fühlte es ihr nach. All die Toten, die Breedy mit ihrem verseuchten Blut direkt oder indirekt auf dem Gewissen hatte, tauchten vor seinem inneren Auge auf. Totenbleiche Gespenster: Sir Jefferson Winter, Cinderella Loomer, Sarahs Geliebter Sam und einige andere Inselbewohner…

Er sah, wie sich Sarah Kucholsky bückte und einen faustgroßen Stein aufhob. Mit aller Kraft warf sie ihn - und traf.

Breedy brüllte wie ein gepeinigtes Tier. Sie taumelte, krümmte sich zusammen und presste ihre Hände auf die linke Brust. Dunkles Blut bedeckte plötzlich ihren Ausschnitt.

Als sei Sarah Kucholskys Handeln eine Art Initialzündung gewesen, flogen gleich darauf weitere Steine gegen das Halbblut. Es wurde an Kopf und Körper getroffen, sank zusammen und richtete sich wieder auf. Röchelnd und Blut spuckend versuchte es sich in Richtung Hinterland zu schleppen.

»Bringt sie um!«, brüllte Sarah. Sie hielt bereits den nächsten Stein in der Hand. »Sie hat all das Unglück über uns gebracht!«

»Nein!«

Die brüchige Stimme ließ alle in der Bewegung einfrieren. Sir Leonard Gabriel stemmte sich mühsam hoch, die verletzte Hand unter die Achsel geklemmt. »Lasst sie gehen!«, forderte er.

Eve Neuf-Deville richtete den Arm auf ihn. »Du bist von ihr beeinflusst, Leonard!«, sagte sie. »Du weißt nicht, was du sagst!«

»Doch, das weiß ich sehr wohl«, entgegnete der ehemalige Prime. »Sie hat nicht länger Macht über mich, das spüre ich. Aber sie gehört auch nicht zu uns.«

Er fühlt es auch, ging es Sir Ibrahim durch den Kopf. Dieses Gefühl, mit den anderen eins zu sein!

Die Gruppe zögerte. Schließlich ließ Sarah die Hand sinken und öffnete sie. Das Wurfgeschoss kullerte zu Boden.

Mit ihr ließen auch die anderen die Steine fallen. Sie alle schauten Breedy nach, die schwer verletzt in Richtung Wald taumelte.

»Wir lassen sie gehen«, stimmte auch Ibrahim Fahka zu. »Mag das weitere Schicksal über sie richten. Und nun kümmern wir uns um Leonard.«

Sie führten den ehemaligen Prime und Ex-Tyrannen in seine Hütte zurück. Sarah Kucholsky verödete die Fingerwunde mit einer Laserpistole und legte einen Verband an. Glücklicherweise hatte Gabriel noch nicht so viel Blut verloren, dass eine Transfusion lebensnotwendig gewesen wäre. Sie betteten ihn auf seine Schlafstatt und ließen ihm seine Ruhe.

***

Es war tiefe Nacht, als Sir Leonard wieder erwachte. Zur Erleichterung aller schien er wieder ganz der Alte zu sein. »Dieses verfluchte Halbblut hat mich beeinflusst«, erkannte er. »Aber das ist nun vorbei, ich bin wieder Herr meines eigenen Willens. Gut, dass ihr Breedy vertrieben habt.«

Obwohl sie alle die Verbundenheit mit Leonard Gabriel spürten, war das Misstrauen noch nicht ganz überwunden. Er hatte sich in den vergangenen Jahren unter Breedys Einfluss schon öfters als äußerst hinterhältig und berechnend erwiesen. Sarah Kucholsky schlug eine Blutprobe vor, und Gabriel ging bereitwillig darauf ein.

Zu ihrer aller Erstaunen war das »Terror-Gen«, also das Virus, das Breedy Leonard mit ihrem Biss eingepflanzt und das ihn langsam wahnsinnig und unberechenbar gemacht hatte, völlig verschwunden!

»Das gibt's einfach nicht«, murmelte Sarah Kucholsky immer wieder, obwohl die Tatsache, dass Leonard plötzlich wieder bei Kräften war, bereits auf die Veränderung hingewiesen hatte. Doch am Ergebnis der Untersuchung war nicht zu rütteln.

Als sie weit nach Mitternacht am Lagerfeuer zusammensaßen, machten die abenteuerlichsten Theorien die Runde. Eine davon besagte, dass der Schatten, der Leonard berührt hatte, ihm das »Terror-Gen« aus dem Blut gezogen hatte. Sogar die nüchtern denkenden Wissenschaftler waren bereit, diesen Umstand zumindest in Erwägung zu ziehen. Denn dass etwas während ihres »Blackouts« geschehen war, stand außer Frage, das spürten sie alle.

Weil Sir Leonard seine Taten unter Fremdeinfluss zutiefst bedauerte und dabei auch gleich um Vergebung für die Erschießung von Dubliner jr. bat, wurde ihm verziehen. Noch in dieser Nacht akzeptierten ihn die verbliebenen Technos wieder als Anführer - auch deshalb, weil keiner von ihnen wirklich bereit war, die Verantwortung für sie alle zu übernehmen. Niemand besaß Leonards Führungsqualitäten.

Als man alle Fakten zusammengetragen und besprochen hatte, kristallisierte sich heraus, dass die Zeit zwischen dem Angriff der Schatten und ihrem heutigen Erwachen länger gedauert hatte als ursprünglich angenommen. Eingelagerte Lebensmittel verdarben nicht an einem einzigen Tag, angebaute Pflanzen wuchsen nicht plötzlich mit -zigfacher Geschwindigkeit. Sie mussten für Monate wie versteinert gewesen sein.

Wie versteinert - oder tatsächlich versteinert?

Der Fund der Leo-Statue war nicht der letzte geblieben - auch andere zerstörte Steinfiguren hatte man entdeckt. Dass die Menschen, die sie darstellten, gleichzeitig unauffindbar waren, ließ nur einen Schluss zu: Sie waren jene Menschen gewesen. Die Schatten mussten sie versteinert haben. Und jetzt waren alle, die in dieser Zeit bis zu einem gewissen Maß unversehrt geblieben waren, aus unerfindlichem Grund ins Leben zurückgekehrt.

Diese absurde Theorie wurde bestätigt, als am nächsten Vormittag eine zehnköpfige Abordnung der verfeindeten Barbaren im Dorf erschien. Braham, der Schamane, führte sie an. Der etwa sechzigjährige, schmale und sehnige Mann mit dem kahl rasierten Schädel trat äußerlich so auf, wie die Technos ihn kannten: Weiß gefärbtes Gesicht mit schwarz umrandeten Augen, Fellkleider, Totenkopf- und Knochenketten, roter Umhang - insgesamt eine Gestalt zum Fürchten. Doch dieses Mal lag die Furcht ganz deutlich beim Schamanen; sein Selbstbewusstsein war wie weggeblasen. Jolii befand sich direkt hinter ihm. Waffen trug keiner von ihnen, jedenfalls keine sichtbaren.

Sir Leonard Gabriel stand in der Mitte des Dorfes, breitbeinig, einen Verband um die rechte Hand, die Fäuste in die Hüften gestemmt; die anderen Technos hatten sich leicht versetzt hinter ihm aufgebaut. Herausfordernd starrten sie den Barbaren entgegen.

Braham blieb vor Leonard stehen. »Es stimmt tatsächlich: Ihr seid wieder lebendig, nicht mehr aus Stein«, sagte er und zeigte dabei sein gelbes Gebiss, dem die Schneidezähne fehlten.

Gabriel ließ sich nicht anmerken, wie sehr ihn die Bestätigung ihres Verdachts erschütterte. Als Führernatur erkannte er sofort, welche Chance sich ihnen hier bot.

»Wir waren versteinert, das stimmt«, entgegnete er mit lauter Stimme. »Aber wir sind die Lieblinge der Götter. Deswegen haben sie uns ihren Atem eingehaucht und uns wieder zurück ins Leben geführt. Die Götter wollen, dass wir leben! Und sie werden jeden bestrafen, der gegen uns zu Felde zieht!«

Die anderen Barbaren steckten die Köpfe zusammen. Angstvolles Gemurmel ging durch ihre Reihen.

»So seid ihr Günstlinge der Götter«, murmelte Braham. »Wir werden euch fortan ehren und in Frieden lassen. Was wir euch in der Vergangenheit angetan haben, geschah nur auf Anweisung unseres Häuptlings Joonah, der aber von Gundar dem Großen eingeker- aua!«

Er verstummte mit einem Schmerzenslaut, als Jolii vorsprang und ihm gegen das Schienbein trat. »Was sagst du da?«, begehrte die Häuptlingstochter auf. Mit zornfunkelnden Augen und bebenden Nasenflügeln stellte sie sich vor den Schamanen hin. »Jetzt, wo er sich nicht wehren kann, schiebst du alles auf meinen Deed. Dabei warst du es, der ihm alles Schlechte eingeflüstert hat!«

»Halt dein Maul«, zischte er. »Ich führe jetzt den Stamm an, und du…«

Wieder kam er nicht zum Ende; diesmal wurde er von Sir Leonard unterbrochen. »Was Jolii gesagt hat, haben mir die Götter längst offenbart«, donnerte der Techno. »Braham, du bist böse und durchtrieben. Nimm deine Sippe und verschwinde so schnell wie möglich von hier. Lässt du dich noch einmal in unserem Dorf blicken, wird dich ein Blitz der Götter erschlagen.«

Einen Moment sah es so aus, als wollte Braham zu einer Entgegnung ansetzen. Doch dann siegte seine Furcht vor den Göttern. Er fuhr mit wehendem Umhang herum und verließ mit der Schar seiner Männer das Dorf. Nur Jolii blieb zurück.

»Danke, Neunfinger«, sagte sie und lächelte. »Das hatte Braham schon lange verdient. Vielleicht bist du ja doch kein so übler Kerl. Auch wenn ich dir das mit den Göttern nicht abnehme.« Damit wandte auch sie sich um und lief den anderen hinterher.

»Ein Wort noch, Jolii!«, rief ihr Sarah Kucholsky nach. »Wie lange waren wir versteinert?«

»Mehr als einen ganzen Jahresumlauf!«

Blankes Entsetzen schlich sich in die Gesichter der Technos. Im Moment verspürte keiner mehr große Lust auf weitere Fragen.

***

Gegenwart

Die beiden Männer gingen raschen Schrittes über den breiten Pier, der die Insel Cornock(Die ehemalige Insel Cornet Rock mit Cornet Castle darauf war schon vor dem Kometeneinschlag Teil der Hafenanlagen von St. Peter Port.) mit Sainpeert verband. Sie hatten gut fünfhundert Meter zurückzulegen und kamen dabei an sieben Geschützstellungen vorbei. Die schräg nach oben zeigenden Rohre der riesigen 88-mm-Flugabwehrkanonen, die einst die deutsche Wehrmacht auf die Insel gebracht hatte, waren über die Hafenanlage hinweg ausgerichtet. Trotzdem wirkten sie geradezu winzig im Vergleich zu dem stählernen Koloss, der seit gestern am Cornock-Kai ankerte. Noch nie war ein derart großes Schiff im Hafen von Sainpeert vor Anker gegangen, obwohl das weitläufige Tiefwasserbecken, das zangenförmig von Pier- und Kaianlagen umgeben wurde, noch wesentlich größere Schiffe hätte aufnehmen können.

Die beiden Männer waren sichtlich nervös, als sie vor der EIBREX IV standen. Etwa zwanzig Matrosen waren unter lauten Rufen damit beschäftigt, die verschiedensten Waren aus Sainpeert über eine Gangway in den Schiffsbauch zu verladen. Soeben wurden Käfige mit laut blökenden Shiips hinein gehievt.

Vier finster aussehende Männer, die automatische Gewehre umgehängt hatten, überwachten die Arbeiten mit misstrauischen Blicken. Sie trugen dunkelblaue Uniformen mit einem roten, aufgerichteten Löwen im Brustbereich und dicke, vorne offene Jacken darüber. Denn selbst im klimatisch milden Guunsay wehte um diese Jahreszeit ein kühler Wind. Hin und wieder gaben die Wachen kurze, scharfe Anweisungen.

Eine von ihnen trat den Neuankömmlingen entgegen. »Was wollt ihr?«, bellte der Mann unfreundlich.

»Mein Name ist Heerb, mein Begleiter heißt Anteen«, ergriff der Größere der Männer das Wort. Im Vergleich zu der muskelbepackten Wache wirkte er aber geradezu schmächtig. »Wir gehören zur Hafenkommandantur und kommen im Auftrag des Hafenkommandanten Sampson. Er wünscht dringend den Kapitaan dieses Schiffes zu sprechen.«

»So, wünscht er. Um was geht es?«

»Um eine mögliche Reduzierung der Hafengebühren. Aber darüber will er nur mit dem Kapitaan persönlich verhandeln, nicht mit dem Maat. Es muss zudem jetzt sein, da Kommandant Sampson noch heute Nachmittag wegen dringender Geschäfte für einige Tage verreisen muss.«

»Hm. Wartet hier.« Die Wache kletterte über eine Seitentreppe hoch an Deck. Ein paar Minuten später kam sie in Begleitung eines mittelgroßen, schlanken Mannes mit langem schmalen Gesicht, einer leeren Augenhöhle, dichten Locken, Vollbart und einem wahren Horsaygebiss zurück.

»Ich bin Kapitaan Will Wadeel«, stellte sich der Pferdegesichtige vor. Auch er trug die dunkelblaue Uniform mit dem roten Löwen und eine Kapitaansmütze mit weißem Schirm. »Heute wünscht also der Hafenkommandant persönlich mit mir zu verhandeln, nachdem er mir bisher nur untere Chargen geschickt hat. Also gut, dann will ich ihn nicht warten lassen, den Hafenkommandanten, denn er scheint ja ein vielbeschäftigter Mann zu sein.«

Heerb und Anteen ignorierten den offenen Spott und gingen voraus. Wadeel folgte in Begleitung zweier Wachen, die ihre Gewehre im Anschlag hielten und sich misstrauisch umsahen.

Plötzlich blieb Wadeel stehen, drehte sich und deutete auf den mächtigen Stahlgitterzaun, der die komplette, etwa dreihundert Meter breite Hafeneinfahrt versperrte und drei Meter über den Wasserspiegel ragte. Weiß gischtende Schaumkrönchen brachen sich an ihm und den vier flachen Stahlgittertürmen, an denen der Zaun hing. Sie ragten im Abstand von etwa sechzig Metern aus dem Wasser. »Interessante Konstruktion, diese Hafenbarriere. Stammt sie noch aus der Zeit vor Kristofluu?«

Heerb und Anteen stoppten ebenfalls. Ersterer schaute nervös in Richtung Stadt. »Nein«, antwortete er dann ein wenig widerwillig, »der Zaun ist relativ neu. Der Vater unseres jetzigen Lordkanzlers Gundar hat ihn vor etwa dreißig Sommern errichten lassen. Aber nicht gegen Feinde, sondern gegen Meeresungeheuer, Seeschlangen und anderes Viehzeug. Die sind immer wieder in den Hafen geschwommen und haben Verwüstungen an Schiffen und Anlagen angerichtet. Seit es den Zaun gibt, ist Ruhe.«

Wadeel nickte. Er schien sichtlich beeindruckt zu sein. »Ich hätte euch diese technische Möglichkeiten gar nicht zugetraut. Euer Lordkanzler Gundar scheint ein mächtiger Mann zu sein.«

»O ja, das ist er.« Heerb nickte. »Er kann zudem auf die Erfahrung unseres langjährigen Retrologen Robart bauen, dessen Vater auch schon Retrologe war und dessen Großvater auch.«

»Verstehe.« Wadeel bleckte wieder sein Horsaygebiss. »Ich weiß: Die Zeit drängt. Trotzdem noch eine letzte Frage: Von wo aus steuert ihr diesen riesigen Zaun? Dazu braucht ihr doch sicher mächtige Motoren.«

Heerb trat an den Rand der Kaimauer, gegen die zehn Meter weiter unten die Wellen schlugen. Er deutete über den Hafen auf das Ende des gegenüberliegenden Piers. »Seht Ihr den alten Leuchtturm, Kapitaan? Unter ihm wurde die Anlage damals eingebaut. Der Pier musste zu diesem Zweck in der Breite fast verdoppelt werden.«

Wadeel nickte. »Ich hab's mir fast schon gedacht.«

Sie gingen weiter auf Sainpeert zu, dessen malerische bunte Häuschen sich in breiter Front einen Steilhang hinauf zogen. Kurze Zeit später betraten sie die Kommandantur.

Hafenkommandant Andree Sampson saß an seinem Schreibtisch, die übereinandergeschlagenen Beine auf der Tischplatte. Er erhob sich umständlich, als Wadeel mit seiner Begleitung erschien. Nachdem sich die Männer kurz begrüßt hatten, lächelte Sampson. »Ich sehe, dass Sie ein großes Sicherheitsbedürfnis zu haben scheinen, Kapitaan Wadeel. Wäre es trotzdem möglich, dass wir uns für einige Minuten unter vier Augen unterhalten können?«

Wadeel berührte kurz die Pistool in seinem braunen Gürtel, in dessen silberne Schnalle der rote Löwe ziseliert war. Dann machte er eine kurze seitliche Kopfbewegung. Widerspruchslos traten die Leibwachen vor die Tür. Heerb und Anteen folgten.

Sampson bot dem Kapitaan Platz und einen Tee an. Beides akzeptierte Wadeel. »Also, Kommandant, was kann ich für Sie tun?«, fragte er, nachdem er genippt hatte und sein Gegenüber aus seinem einen Auge über den Tassenrand fixierte.

»Kaloi, wenn's recht ist, nicht Kommandant. Nun, Kapitaan, Sie können tatsächlich etwas für mich tun, aber ich kann auch etwas für Sie tun. Wissen Sie, Hafenkommandant ist ein verantwortungsvoller Posten, aber er wird nicht annähernd angemessen bezahlt. Das heißt: Wenn ich ordentlich leben will, und das will ich, muss ich mir etwas hinzuverdienen.«

Wadeel nickte langsam und brachte es fertig, ein wenig mitfühlend auszusehen. »Ich verstehe. Wir alle werden zu schlecht entlohnt.«

Sampsons Gesicht hellte sich schlagartig auf. »Ja, nicht wahr? Ich wusste, dass Sie ein weiser Mann sind, Kapitaan. Wie sonst könnten Sie so ein riesiges Schiff führen? Also, die Sache ist die: Ich bin neben meinem Beruf als Hafenkommandant auch Geschäftsmann mit Leib und Seele.«

»Mit was handeln Sie, Kaloi?«

»Dazu wollte ich gerade kommen. Es gibt auf Guunsay einige Tierrassen, für die Liebhaber auf dem Festland, zum Beispiel in Swansee, hohe Preise bezahlen. Sehr hohe Preise.«

»Aha. Und was sind das für Tiere?«

»Prachtvolle orangerote Salamander zum Beispiel. Aber auch Kampffasane, die nirgendwo auf der Welt aggressiver sind als hier, und Zwerg-Siragippen, deren Fäden ein ausgewachsener Mann nicht zerreißen kann. Diese Viecher werden mir förmlich aus den Händen gerissen. Wobei ich keines davon wirklich in Händen halten möchte.« Sampson kicherte albern.

»Siragippen? So was kaufen die Leute?«

»Und ob. Manche haben große Freude daran, sie in Terrarien zu setzen und zuzuschauen, wie sie Ratzen und Gerule töten.«

Wadeel verzog den Mund. »Interessant.«

»Ja, nicht wahr? Der Tierhandel ist ein wirklich einträgliches Geschäft. Aber nur, wenn man's richtig anstellt, sonst bleibt kein Gewinn mehr übrig. Wussten Sie, dass unser Lordkanzler Gundar von den einheimischen Geschäftsleuten unverschämt hohe Ausfuhrzölle verlangt? Sogar von seinem eigen Fleisch und Blut, wie ich es bin.«

Wadeel grinste über sein in Rage gekommenes Gegenüber. »Wir reden hier also von Schmuggel.«

»Nun ja, so könnte man es nennen. Sehen Sie, aus diesem Grund spreche ich immer wieder die Kapitaane fremder Schiffe an, ob sie meine Tierkisten mitnehmen wollen. Gegen ein Entgelt natürlich, das sie zum Teil von mir und zum Teil von dem Mann bekommen, der die Kisten entgegennimmt. Ein sehr großzügiges Entgelt übrigens, denn ein kleines Risiko ist natürlich immer dabei. Als ich die EIBREX IV gesehen habe, dachte ich mir gleich, dass dies ein absoluter Glücksfall ist. An Bord gibt es sicher hunderte Möglichkeiten, auch eine größere Anzahl von Kisten zu verstecken.«

»Und wie hoch wäre mein Entgelt, Kaloi?«

»Tausend Coiins. Fünfhundert sofort, fünfhundert bei Ablieferung.«

Wadeel fiel die Kinnlade herunter. Er starrte Sampson an. »Tausend Coiins? Was ist dann erst für Sie drin, Kaloi? Das muss ja wirklich ein verdammt einträgliches Geschäft sein.«

»Wenn der Zoll nichts davon weiß, wie gesagt. Sind Sie dabei?«

Wadeel zögerte nicht und streckte Sampson die Hand hin. »Bin dabei. Wann kommt die Ware? Und wie wird sie angeliefert?«

»Heute Nacht um die dritte Stunde. Ich habe die EIBREX IV nicht umsonst am Cornock-Kai ankern lassen. In der Burgruine gibt es zahlreiche alte Gänge, die unter dem Meer bis nach Sainpeert führen. So bekommt die Hafenwache nichts mit. Sobald sie auf der EIBREX IV verstaut sind, bekommen Sie Ihre Coiins.«

»Und wo habe ich die Kisten abzuliefern?«

»Swansee. Können Sie das einrichten?«

»Problemlos.«

»Bei wem Sie sich melden müssen, erfahren Sie heute Nacht. Aber nun muss ich los, den Transport organisieren.«

Die Männer verabschiedeten sich kurz und knapp. Als der Kapitaan mit seiner Leibwache die Hafenkommandantur verließ, sprangen zwei ebenfalls Bewaffnete, die die ganze Zeit im Nebenraum gelauert hatten, aus dem Fenster, tauchten in einem der zahlreichen Terrassengärten unter und mischten sich kurz darauf unter die Leute.

***

Vergangenheit

Lange Jahre war das Dorf der Barbaren, das nicht weit vom Dorf der Technos entfernt in einer Bucht lag, zur Landseite hin mit Palisaden und weiteren Holzbarrikaden geschützt gewesen. Die existierten zwar immer noch - jetzt allerdings als Teile eines rund dreizehn Meter langen und sechs Meter hohen Holzschiffes, das auf ein Gerüst gebunden etwa zwanzig Meter vom Strand entfernt im Wasser stand. Anrollende Wellen brachen sich am Rumpf. Mehr als drei Dutzend Männer stiegen auf dem Schiff herum, brüllten sich Kommandos zu und waren unermüdlich mit allen möglichen Arbeiten beschäftigt.

Jolii seufzte. Sie saß auf der Terrasse des Häuptlingshauses, die zum Meer hin gebaut worden war, und beobachtete das Treiben. Nebenher nähte sie ihre kurze Lederhose wieder zusammen; sie war bei der Jagd aufgeschlitzt worden. Weil sich Jolii aber zu sehr auf den Schiffsbau konzentrierte, stach sie sich in die Fingerkuppe. »Au!«, rief sie laut und saugte den austretenden Blutstropfen ab.

Joliis zehnjähriger Bruder Maare kam aus der Tür gelaufen. »Was ist denn los?«, fragte er mit seiner noch hohen Kinderstimme.

»Gepiekst. Nicht weiter schlimm. Ich hab meinen Finger wenigstens noch.«

Jolii und Maare grinsten sich an. Der Junge wusste genau, worauf sie anspielte.

Nun schaute auch Maare auf den Strand. »Schönes Schiff. Das schwimmt bestimmt ganz wunderbar.«

»Nein, wird es nicht.« Jolii schüttelte den Kopf, dass die geflochtenen Zöpfchen nur so flogen.

Ihr Bruder schaute sie aus großen Augen an. »Warum? Unsere Boote schwimmen doch alle.«

»Natürlich. Aber das da unten ist mindestens zwanzig Mal so groß. So große Schiffe haben wir noch nie gebaut, damit haben wir keine Erfahrung. Und dann muss es noch so schnell gehen. Ich sag dir, das schwimmt nicht.«

»Schwimmt doch. Unsere Schiffsbaumeister sind die besten der Welt, sagt Deed immer.«

»Ja. Er hat auch gesagt, dass er mal Inselherrscher wird und wir alle in Gundars Palast wohnen. Na, jetzt wohnt zumindest er schon mal drin. Vielleicht kann er sich ja noch aus dem Kerker in die besseren Stockwerke hocharbeiten.«

 

Zwei Tage später war das Schiff fertig. Ein mächtiges Segel prangte an dem zehn Meter hohen Hauptmast. Sieben kleinere Boote, besetzt mit jeweils vier Ruderern, schaukelten in den leichten Wellen; drei Boote vor dem Schiff und jeweils zwei links und rechts daneben. Dicke Taue verbanden sie mit ihm.

Die Männer warteten auf die Flut. Wenn sie am höchsten war, würde Braham persönlich die Taue kappen, die das Schiff noch auf dem Werftgerüst hielten. Dann würden die Ruderer es weiter hinaus auf die offene See ziehen.

Dann war es so weit. Der Schamane, der zuvor mit seinem Knochenorakel unter lautem Jubel gutes Gelingen prophezeit hatte, hieb mit einer Machete die Halteseile durch. Es knirschte im Schiffsrumpf, das Holz schien zu stöhnen. Gleichzeitig neigte sich das Schiff unter dem Anrollen der Wellen etwas zur Seite.

Braham seilte sich flugs vom Schiff ab und watete an den Strand zurück. Die Männer in den Booten legten sich mächtig in die Riemen. Unter lautem »Hau-Ruck!« gelang es ihnen tatsächlich, das Schiff in tieferes Wasser zu ziehen.

»Gleich passiert's«, flüsterte Jolii, die die Stapellassung von der heimischen Terrasse aus beobachtete. Sie wusste selbst nicht, woher sie diese Überzeugung nahm - aber sie spürte einfach, dass die Sache kein glückliches Ende nehmen würde. Vielleicht wünschte sie es sich auch nur inständig, damit Braham eine schmerzliche Niederlage erlitt.

Das Schiff schwamm nun von selbst, geriet aber bereits in eine gefährliche Schieflage. Dann erfasste eine seitliche Windböe das mächtige Segel - und drückte das Schiff vollends in die Schlagseite!

Schrille Schreie der Männer in den seitlichen Booten ertönten! Drei versuchten dem Verhängnis durch einen Sprung ins Wasser zu entgehen, die anderen fünf rissen lediglich die Arme hoch. Dann war der mächtige Schiffsrumpf da. Mit großer Wucht klatschte er auf die Oberfläche - und erschlug alle acht Männer. Die große Welle, die dadurch entstand, spülte blutige Schlieren an den Strand.

Viele Tage lang herrschte lähmendes Entsetzen im Barbarendorf. Nur der Schamane haderte immer wieder mit den Göttern, die doch gutes Gelingen versprochen hätten, und gab ihnen die ganze Schuld.

Das war es nicht wert, Braham, dachte Jolii immer wieder. Es wird Zeit, dass du als Häuptling abdankst und ich die Sache in die Hand nehme.

***

Gegenwart

Rulfan genoss den Flug, zumal er immer besser mit dem Luftschiff zurecht kam. Jetzt, da er sich wieder auf Reisen befand, fiel ihm eine Last von der Seele. So frei hatte er sich schon lange nicht mehr gefühlt. Und er fragte sich immer wieder - jetzt, da er Zeit zum Nachdenken hatte -, ob er tatsächlich für das ruhige Leben als Burgherr und Bauer geeignet war. Hatte er die Notwendigkeit, das Schicksal seines Vaters unbedingt aufklären zu müssen, vielleicht sogar nur als Alibi vorgeschoben, um erneut einen Grund zu haben, Canduly Castle zu entfliehen?

Da sein Fluggerät bei stetem Rückenwind eine Höchstgeschwindigkeit von knapp sechzig Kilometern in der Stunde erreichte, schaffte es Rulfan schon weit vor Einbruch der Dämmerung bis an die Kanalküste. Trotzdem beschloss er hier zu übernachten, denn im Dunkeln wollte er nicht weiter fliegen. Nachts würde der Wasserstoff herunterkühlen und das Luftgefährt musste unweigerlich absinken.

Bei Pootland landete er auf freiem Feld. Nach einer unruhigen Nacht mit nur wenig Schlaf - weil er das Luftschiff gegen einen angreifenden Eluu verteidigen musste und die Rieseneule erst im Morgengrauen mit einem Drillerschuss erwischte - startete Rulfan am frühen Nachmittag, nachdem sich der dichte Frühnebel vollkommen aufgelöst hatte, wieder und flog auf den Kanal hinaus. Es war kühl heute, die Sonne kam kaum durch die dichten Wolken und die unendlich erscheinende Fläche des Meeres präsentierte sich in einem trüben Grau.

Etwa vier Stunden später sichtete Rulfan rechts unter sich, noch ziemlich weit weg, eine große Insel. Das musste Guunsay sein! Erleichtert atmete er durch. Er hatte schon befürchtet, so weit an dem Eiland vorbei zu fliegen, dass er es nicht bemerkte.

Rulfan zwang die MYRIAL in einen weiten Bogen. Von Südosten flog er auf Guunsay zu. Möwen und zwei besonders vorwitzige Kolks begleiteten ihn nun. Er sah ein Städtchen aus bunten Häusern und Zelten an einem Steilhang kleben, musterte die riesigen Hafenanlagen und runzelte dabei die Stirn.

»Das gibt's doch nicht«, murmelte er. Ein unangenehmes Kribbeln meldete sich in seinem Bauch angesichts des Gebirges aus grauem Stahl, das er trotz der momentan fast perfekten Tarnfarbe im Hafenbecken ausgemacht hatte.

Je näher er kam, desto mehr Details schälten sich aus dem grauen Einheitsbrei. Die Kommandobrücke, ein Gewirr aus ehemals technischen, nun aber wohl nutzlosen Anlagen - und mächtige Geschütztürme und Raketensilos an Bug und Heck.

Eine Fregatte!

Das schwer bewaffnete Kriegsschiff stammte zweifellos noch aus der Zeit vor dem Kometen. Als Rulfan es schließlich in rund fünfzig Metern Höhe überflog, gehörte ihm längst die Aufmerksamkeit der ganzen Stadt: In Sainpeert waren die Menschen auf den Straßen stehen geblieben, staunten das Luftschiff an und zeigten aufgeregt mit Fingern darauf. So etwas hatten sie noch nie gesehen.

Das runde Dutzend Männer, das auf den verschiedenen Decks des Kriegsschiffes unterwegs war, starrte ebenfalls hoch und verfolgte Rulfans Flug mit Argusaugen. Erste Gewehrläufe richteten sich auf das Luftfahrzeug.

Rulfan bemerkte es nur am Rande. Wie magisch blieben seine Augen auf dem Logo haften, das fast das gesamte Hinterdeck einnahm. Es zeigte einen dunkelblau ausgemalten Kreis mit einem stilisierten roten Löwen darin, der sich gerade aufrichtete.

Das Zeichen der Reenschas! Was, bei Wudan, will ein Kriegsschiff der Stadtherren von Glesgo hier?

Tatsächlich hatte Rulfan solche Schiffe vor nicht allzu langer Zeit schon einmal gesehen. Seine Gedanken wanderten ein halbes Jahr in die Vergangenheit zurück…

***

Es war Mitte April. Noch immer lagen die schottischen Highlands unter einer dicken Schneedecke. Trotzdem beschloss Rulfan, sein Horsay zu satteln und nach Glesgo, dem einstigen Glasgow, zu reiten. Nun, da die Bewohner von Canduly Castle die Ereignisse um die psychopathische Mörderin Ninian vor knapp drei Monaten einigermaßen verarbeitet hatten, wollte Rulfan seine Neugier nicht mehr länger zügeln. Die Reenschas, die geheimnisvollen Stadtherren von Glesgo, faszinierten ihn. Ninian hatte als Exekutorin für sie gearbeitet. Rulfan glaubte, dass sie Technos waren, und er wollte unbedingt ihre Bekanntschaft machen - auch wenn sie Angst und Schrecken verbreiteten und ihnen ausschließlich üble Dinge nachgesagt wurden.

Zwei Tage später ritt Rulfan durch die verschneiten Ruinen der einstigen Großstadt. Wie in den vergleichbaren Städten, die er kannte, wurden auch hier die Außenbezirke von Menschen gemieden und den Tieren und finsterem Gesindel überlassen. Er sah frische Taratzenspuren im Schnee und huschende Schatten in den Gassen und hinter dunklen Fensteröffnungen. Der pechschwarze Horsayhengst schnaubte plötzlich nervös und begann zu tänzeln. Rulfan zog das Schwert, wurde aber nicht angegriffen. Unbehelligt kam er in die Innenstadt, wo sich Reste einst prachtvoller klassizistischer Paläste mit modern konstruierten Stahl- und Betonbauten abwechselten.

In der Nähe des Claid, des ehemaligen River Clyde, der sich wie ein breites Band durch die Stadt zog, pulsierte das Leben. Rulfan begegnete Scoots in ihren bunten Tartans, sogar einem Piipa(Dudelsackspieler), vor dessen nervtötenden Bagpaip-Klängen er in die nächste Seitenstraße flüchtete. Er sah Händler und fein gekleidete Ladys, die mit ihren Männern durch die breiten Straßen flanierten. Es roch nach Gebratenem und nach Uisge und Rulfan beschloss, sich eine Bleibe zu suchen.

Zwei Straßen weiter stieß er auf ein Gasthaus mit dem seltsamen Namen »The Buttafly an' the Piig« und beschloss spontan, hier abzusteigen; nicht zuletzt auch deswegen, weil ein Stall angeschlossen war.

Rulfan stellte sein Horsay unter, bezahlte ein paar Coiins zu viel für ein durchschnittliches Zimmer, in dem die Crooches über die Wände krabbelten, und begab sich dann in den Lärm und Gestank der Schankstube. An der Theke bestellte er einen Krug Mecgreger-Uisge.

Der Wirt erstarrte. Er schluckte und sah Rulfan aus großen Augen an. »Geht nich«, sagte er dann. »Nimm anderen Uisge, aber nich vonne Mecgregers.«

Rulfan nickte. »Gib mir, was du mir geben kannst.«

»Kriegste den Uisge vonne Freesas. Ist der zweitbeste. Kostet aber 'n paar Coiins mehr. Kannse bezahlen?«

Wortlos ließ Rulfan ein paar Münzen auf die Theke rollen.

Der Wirt grinste jetzt schief. »Is gut, genügt.« Er schenkte einen Krug voll ein. »Genieß das Zeug, gibt's nich mehr lange, die Freesas sin alle abgemurkst, ihre Deestil is am Arsch, hab nich mehr viel auf Vorrat.«

Ein kurzes Schaudern packte den Albino. Ninian hatte damals den kompletten Freesa-Claan ausgelöscht - weil sie seine Worte falsch interpretiert hatte! [3]

Sein Nebenmann, so behaart, dass er einem Silberrücken alle Ehre gemacht hätte, stupste Rulfan an. »He, du bist neu hier in Glesgo, was? Kommst von weit her?«

Rulfan nickte dem Alten im rotblau-weißen Tartan freundlich zu. »Von weit her, ja.«

»Kannse mir was abgeben von dem Freesa-Zeug? Bloß'n Schluck. Kann ich mir nämlich nich leisten. Dann erzähl ich dir auch was über die Stadt.«

Rulfan schüttete die Hälfte seines Krugs in den des Alten. »Skoal«, sagte er.

»Skoal«, erwiderte der Alte. »Wie großzügig, Herr. Ich mach mein Dank.« Dann schüttete er das gute Tröpfchen hinunter und wischte sich hinterher mit dem schmutzigen Ärmel den Mund ab. »Aaaah, is wirklich gut, das Zeug.« Er stieß Rulfan nun plump-vertraulich mit dem Ellenbogen an. »Weißte, Herr, in Glesgo darf niemand Mecgreger-Uisge saufen. Nur die Reenschas dürfen das.« Seine Stimme sank zu einem Flüstern herunter, weswegen er seinen Mund nahe an Rulfans Ohr führte. »Wer's dennoch tut, is am nächsten Morgen tot. Ehrlich, ich sag's dir. Die Reenschas sin Deemons, die haben ihre Augen und Ohren überall, seh'n alles, hör'n alles, wiss'n alles. Die ham auch Lauscher, das sin solche, die einem im Gehirn rumspionieren können, weißte, vor allem bei den Exekutoren gibt's die. Tu niemals, was die Reenschas nich wollen, sonst geht's dir schlecht. Halte dich an die Regeln und dir geht's gut. Verstehste?«

Rulfan nickte. »Wer sind denn diese Reenschas?«

»Niemand weiß das, Deemons, frag nich nach ihnen, mögen sie nich.«

»Hm. Und wo sind sie zu finden?«

Die Augen des Alten waren nun groß wie Murmeln. Rulfan sah die Gänsehaut auf seinen Unterarmen. »In EIBREX, is aber verbotenes Gebiet, niemand darf da hin oder er is tot. Hat dann 'nen Exekutor im Genick, geht schnell. Weißte, niemand hat 'ne Chance gegen einen Exekutor.«

Rulfan dachte an Alastar, den Chefexekutor, den er in den Highlands kennengelernt hatte. Alastar hatte ihm sogar die Mitarbeit in den eigenen Reihen angeboten.

Am nächsten Tag versuchte sich Rulfan nach EIBREX durchzufragen. Überall stieß er auf Angst und Ablehnung. Trotzdem schaffte er es… fast. Zwei Häuserblocks davor war Endstation. Jede Straße, die zu dem geheimnisvollen Hauptquartier führte, war mit Stacheldrahtverhauen und anderen Barrieren blockiert und wurde von Männern mit automatischen Gewehren bewacht. Er schaffte es aber immerhin, auf eine Hochhausruine zu kommen, von der aus er EIBREX sehen konnte.

Rulfan wusste sehr genau, was Fußball gewesen und wo er gespielt worden war. »Ein Stadion«, murmelte er verblüfft, als er von schräg oben auf die viereckige Anlage blickte, deren umlaufende Wände aus roten Ziegelsteinen mit Fensterfronten sowie einem aufgesetzten weißen Dach bestanden, das sich steil nach innen neigte. Auch hier glaubte Rulfan überall Stacheldrahtverhaue und bewaffnete Wachen auszumachen. Der Innenraum, den einst das Rasenspielfeld bedeckt hatte, schien jetzt zu einer Arena umgebaut worden zu sein.

Auf dem großen Platz vor EIBREX erkannte er zudem ein gutes Dutzend jener Schneemobile, mit denen die Exekutoren um Alastar in die Highlands gekommen waren, um den Uisge-Liefervertrag der Reenschas mit den Freesas zu kündigen und ihn durch Mecgreger-Uisge zu ersetzen. Und - er glaubte seinen Augen nicht zu trauen - einen kleinen Kampfpanzer!

Sie alle trugen das seltsame Zeichen der Reenschas. Auch auf der Festung bemerkte es Rulfan ein paarmal.

Sein ungläubiges Staunen steigerte sich noch, als er am nächsten Morgen den Claid entlangging. Hinter einer langen Flussbiegung präsentierte sich ihm urplötzlich ein atemberaubendes Bild.

Drei riesige Kriegsschiffe aus der Zeit vor Kristofluu lagen an den Kais vor Anker! Rulfan sah sie als Silhouetten im Gegenlicht.

Er kramte in seinem Gedächtnis. Von seinem Vater hatte er viel über die Vorkometenzeit erfahren. Er hatte Filme und Bilder über alles Mögliche gesehen, auch über Kriegsschiffe. Das dort mussten Fregatten sein! Eine Klasse, die die Royal Navy benutzt hatte, wenn er sich richtig erinnerte, aber das wollte er nicht beschwören. Fasziniert beobachtete er die Radarschüssel des mittleren Schiffs, die sich langsam hin und her drehte.

Nun war er vollkommen sicher, dass er es bei den Reenschas mit Technos zu tun hatte. Mit ungleich mächtigeren sogar, als es die Communities in London oder Salisbury oder sonst wo auf der Welt gewesen waren!

Rulfan fieberte geradezu darauf, sie kennenzulernen. Aber er kam nicht weiter. Überall stieß er auf eine Mauer der Ablehnung. Sogar die Erwähnung von Alastars Namen half ihm nicht. EIBREX war eine Festung, die er nicht knacken konnte.

Rulfan hatte Myrial versprochen, sie nicht zu lange allein zu lassen. Als die zugesagte Zeitspanne vorüber war, haderte er mit sich und wäre um ein Haar bereit gewesen, sein Versprechen zu brechen. Doch dann hatte er sich eines Besseren besonnen. Er würde hierher zurückkommen, irgendwann, und es besser ausgerüstet wieder versuchen.

***

Rulfan fand wieder in die Gegenwart zurück. War das da unten eine der Fregatten, die er in Glesgo gesehen hatte? Oder war die Flotte der Reenschas weitaus größer, als er ahnte?

Rulfan war wild entschlossen, die unverhoffte Gelegenheit zu nutzen, um möglicherweise mit dem Kapitaan in Kontakt zu kommen. Aber im Moment waren sein Vater und die anderen Technos wichtiger. Rulfan wusste von Matthew Drax, dass das Technodorf irgendwo an der Nordwestküste lag. So steuerte er sie über Land an.

Es dauerte nicht allzu lange, obwohl Rulfan die Motoren stark drosselte und gemächlich dahin flog, denn Guunsay erwies sich als relativ kleine Insel. Unterhalb der Klippenfelsen, an einer sanften Bucht gelegen, tauchte tatsächlich ein Dorf aus kleineren Holzhäusern und Hütten auf. Ein Stück weiter draußen im Meer nahm er ein Schiffswrack wahr, das auf der Seite liegend aus den Wellen ragte. Mehr noch interessierte ihn die Szenerie zwischen den Häusern. Denn dort war gerade Action angesagt!

Für einen Moment glaubte Rulfan einen großen schlanken Mann mit Glatze in einer der Hütten verschwinden zu sehen. War das sein Vater gewesen? Er hatte ihn zu kurz gesehen, um es mit Bestimmtheit sagen zu können.

Dann blieb sein Blick auf der Gruppe Barbaren hängen, die ein Netz über den Dorfplatz schleiften. Das Tier darin gebärdete sich wie toll. Es schien eine Art Vogel zu sein, mit rostbraun-blauem Gefieder, einem mächtigen Schnabel, mit dem es immer wieder nach den Männern hackte, sowie scharf aussehenden Klauen und Fersenspornen. Es erinnerte Rulfan an einen Fasan.

Jetzt bemerkten die Männer das Luftschiff. Laute Schreie ertönten, auch Frauen und Kinder traten ins Freie. Ein Mann mit weiß bemaltem Gesicht, schwarz umrandeten Augen und einem roten Umhang wies nach oben. Bögen wurden gehoben, erste Pfeile zischten durch die Luft.

Rulfan verspürte einen Moment gute Lust, dem Kerl - wohl der Schamane des Dorfes - einen Drillerschuss vor die Füße zu setzen. Doch er blieb gelassen. Die Pfeile flogen nicht hoch genug, um ihn zu gefährden.

Rulfan drehte ab. Er erinnerte sich daran, dass Matt von einem Barbarenstamm gesprochen hatte, der ihm und Aruula das Leben schwer gemacht hatte. Wie hatte Matt den Schamanen genannt? Braam oder so ähnlich. Das da unten waren sie wohl. Dann musste auch das Dorf der Technos ganz in der Nähe sein.

Zwei Klippen weiter nach Westen sah Rulfan es! Auch hier bewegten sich Menschen! Das Herz des Albinos übersprang vor Aufregung einen Schlag. Er brachte das Luftschiff in den Sinkflug.

Die Leute dort unten blieben stehen und schauten zu ihm hoch. Als er sich noch zwanzig Meter über Grund befand, erkannte er Eve Neuf-Deville. Sie lebte! Rulfan stieß einen Freudenschrei aus.

Er landete das Luftschiff nicht weit vom See entfernt. Eve lief ihm entgegen und er schloss sie in seine Armen. Eve, seine ehemalige Geliebte auf Zeit. Er drückte sie so fest an sich, dass es ihr unangenehm zu werden schien, denn sie sträubte sich.

»Rulfan«, flüsterte sie, löste sich von ihm und lächelte. »Wo um alles in der Welt kommst du denn her?« Im nächsten Moment rümpfte sie die Nase. »Ich glaube, du brauchst erstmal ein Bad. Wie lange warst du unterwegs?«

Das allerdings erklärte ihre Reserviertheit. »Ein paar Tage.« Rulfan schaute sich um. »Alles klar bei euch? Wo sind die anderen?«

»Alles ist gut.« Eves Gesicht verfinsterte sich ein wenig. »Na ja, fast alles. Jefferson Winter und Cinderella Loomer sind tot. Der Rest ist wohlauf. Sie sind gerade unterwegs, du wirst sie später sehen. Komm, du kannst Jeffersons Hütte beziehen.«

Rulfan folgte ihr. Er konnte das Gefühl nicht in Worte fassen, aber den Empfang nach so langer Zeit hatte er sich doch anders vorgestellt. Irgendwie… herzlicher. Eve strahlte eine Kühle aus, die ihn irritierte.

Andererseits - was erwartete er? Die Leute hier waren ein Jahr lang versteinert gewesen. Das war sicher nicht spurlos an ihnen vorübergegangen.

Ein bisschen Distanz zu Eve ist ja auch nicht schlecht, dachte er. Du hast eine Frau und bald sogar ein Kind daheim. Die wilden Jahre sind vorüber…

***

Nachdem Rulfan seine wenigen Sachen in dem ziemlich komfortablen Haus - Eves Bezeichnung »Hütte« war stark untertrieben gewesen - verstaut hatte, stürzte er sich erstmal zum Baden ins Meer. Eve briet ihm in der Zwischenzeit ein Wakudasteak und legte geröstetes Bellitfleisch als Beilage auf den Teller. Die libellenartigen, schimmernden Insekten schienen hier auf Guunsay besonders groß zu werden. Rulfan griff zu, als hätte er seit Wochen nichts gegessen.

»Wie geht es euch jetzt?«, wollte Rulfan wissen. Er suchte nach den richtigen Worten. »Wie habt ihr diese… Schattenattacke überstanden?«

Sie hatten sich an einem großen Tisch im Freien zwischen den Häusern niedergelassen. Eve schaute ihn aus großen Augen an. Er sah die Gänsehaut, die sich auf ihren Unterarmen bildete. »Die Schatten«, flüsterte sie und legte ihre Hand auf seinen Unterarm. »Du weißt davon? Und dass sie uns versteinert hatten?«

Rulfan nickte. »Matt und Aruula - du kennst sie ja - haben das Geheimnis enträtselt.« [4] Er erzählte Eve, wie es den beiden auf Guunsay ergangen war und was sie anschließend bei den Dreizehn Inseln erlebt hatten, bis hin zur Vernichtung der Schatten. Als er den lebenden Stein erwähnte, horcht Eve auf.

»Ein Stein steckte hinter all dem?«, fragte sie. »Das ist doch nicht dein Ernst!«

Sie lachte abgehackt, und Rulfan glaubte eine gewisse Nervosität an ihr festzustellen. »So haben Matt und Aruula es berichtet«, sagte er und zuckte die Schultern. »Klingt seltsam - aber was in dieser Zeit und auf dieser Erde ist nicht seltsam?«

Nun berichtete Eve Neuf-Deville, was den Technos auf Guunsey widerfahren war. Es war in weiten Teilen keine schöne Geschichte, die Rulfan vor Augen führte, unter welchem psychischen Stress hier bis vor kurzem alle gestanden hatten.

»Wir haben das Gröbste überstanden, im Moment geht es uns wirklich gut«, kam Eve zum Ende. »Sarah und ich arbeiten als Heilerinnen in Sainpeert, wo wirklich reizende Menschen wohnen. Und Sir Ibrahim unterstützt den Retrologen Robart beim Aufspüren alter Artefakte auf der Insel.«

»Und mein Vater?«

»Leonard geht es auch gut. Wieder gut, muss ich sagen. Das war wohl der einzige positive Effekt dieser Versteinerungen: Vorher war dein Vater todkrank, jetzt ist er wieder vital wie eh und je. Ich habe noch bei keinem, der versteinert war, eine Verschlechterung irgendeiner Art festgestellt. Es ist, als ob… wie soll ich sagen? Als ob alles Schlechte aus den Menschen herausgefiltert worden sei.«

Diese Theorie schien Rulfan ein bisschen gewagt, aber Eve hatte in dieser Beziehung sicher den besseren Durchblick.

Eve sah sich um. Sie erhob sich leicht, als habe sie etwas erspäht, ließ sich dann aber wieder zurücksinken. Sie lächelte, als wollte sie sich entschuldigen. »Doch, ja, es geht deinem Vater gut. Nur manchmal merkt man, dass ihn der Verlust seines Fingers beschäftigt. Dann streift er tagelang ruhelos über die Insel.«

Rulfan runzelte die Stirn. »Dad hat einen Finger verloren? Was ist passiert?«

»Niemand weiß es. Aber das soll er dir selbst erzählen. Ansonsten pflegt dein Vater den hochrangigsten Umgang. Er leistet sogar unserem Lordkanzler Gundar dem Großen hin und wieder persönlich Gesellschaft.« Eve verdrehte die Augen. »Gundar ist… ziemlich speziell, wenn du weißt, was ich meine. Er ist ein Fan alter Kriegstaktiken und kann sich stundenlang über den Verlauf historischer Schlachten unterhalten. Darüber hinaus lässt er sie sogar hin und wieder von seinen Soldaten nachstellen.«

»Dass er sich bei diesem Umfeld dafür interessiert, ist kein Wunder«, warf Rulfan ein. »Ich habe beim Überflug die alten Geschützstellungen auf den Kaianlagen gesehen. Sehen aus wie Flugabwehrkanonen aus dem Zweiten Weltkrieg. Aber woher hat Gundar die Grundinformationen?«

»Es gab hier bis zum Kometeneinschlag in weitläufigen Stollenanlagen unter der Hauptstadt das La-Vallette-Militärmuseum«, erklärte Eve Neuf-Deville, »mit vielen originalen Waffen, Artefakten, Dokumenten und anderen Informationsquellen. Die Inselherrscher hat das schon immer interessiert und so gibt es wohl auch eine ganze Dynastie von Retrologen, die sich für die Herren Lordkanzler damit beschäftigt haben. Klar, dass Gundar deinen Vater ganz besonders schätzt. Leonard weiß ziemlich viel über das Militärwesen vor Kristofluu.«

Rulfan nickte. »Was ist mit den benachbarten Barbaren?«, wechselte er unvermittelt das Thema.

»Anfangs waren sie uns feindlich gesonnen, doch seitdem wir aus der Versteinerung erwacht sind, kuschen sie vor uns. Halten uns für Günstlinge der Götter. Das ist Leonards Verdienst. Er hat ihnen weisgemacht, der Atem der Götter hätte uns wieder zum Leben erweckt.« Sie lachte kurz, und Rulfan musste schmunzeln.

Was er bislang gehört hatte, stimmte ihn zuversichtlich. Kein Wort davon, dass sein Vater ein gnadenloser Tyrann gewesen wäre, wie die Demokraten, diese abtrünnigen Technos in London, behauptet hatten. Und dass er mit den Barbaren fertig geworden war, zeigte doch, dass er auch geistig auf der Höhe war. Rulfan konnte es kaum abwarten, ihn endlich zu sehen.

 

Am Spätnachmittag kamen auch Sarah Kucholsky und Sir Ibrahim Fahka zurück. Rulfan hatte es sich auf einer Bank in der Sonne gemütlich gemacht und ein wenig gedöst, als Eve die beiden zu ihm brachte. Sie freuten sich sehr über Rulfans Ankunft und interessierten sich brennend für sein Luftschiff. Als Rulfan aber erzählte, dass es nur für die Traglast eines Menschen ausgelegt sei, schien ihr Interesse schlagartig zu verebben.

Kurze Zeit später wurde das Geräusch eines alten Motors, der immer wieder Fehlzündungen produzierte, hörbar. Sir Leonard Gabriel kehrte zurück. Der Prime lenkte ein altes Motorrad mit Seitenwagen! »Eine Zündapp KS 750«, wie er stolz bemerkte. »Durch den Rückwärtsgang und das angetriebene Seitenwagenrad absolut geländegängig.«

Die Begrüßung von Vater und Sohn fiel herzlich aus. Schließlich hatten sie sich jahrelang nicht mehr gesehen. Beide umarmten sich lange. Rulfan musste sich dabei an den Anblick des fehlenden Fingers gewöhnen; der Prime hatte eine Lederkappe über den Stumpf gezogen.

»Wie ist das passiert?«, erkundigte er sich.

Ein finsterer Zug schlich sich in Leonard Gabriels Gesicht. »Es waren die Schatten, Junge. Sie haben mir den Finger gestohlen, und ich weiß nicht, was sie damit bezwecken.«

»Vielleicht waren sie hinter deinem Siegelring her«, mutmaßte Rulfan. »Aber es muss dich nicht sorgen - die Schatten gibt es nicht mehr. Matt Drax und Aruula haben sie vernichtet.«

Dabei ahnte er nicht, wie genau er mit seiner Vermutung ins Schwarze traf. Aber nicht die Schatten hatten den Finger mit dem Ring abgebrochen, sondern Matthew Drax - um die Demokraten in London von Gabriels Tod zu überzeugen und Rulfans Herausgabe zu fordern. Er hatte damals nicht ahnen können, dass die Geisel der abtrünnigen Technos längst geflohen war. Und er hatte es vermieden, Rulfan über die Sache mit dem Finger aufzuklären, nachdem davon ausgegangen werden konnte, dass die Versteinerten wieder lebten.

Leonard stieß ein kurzes, bitteres Lachen aus. »Ich sollte mich nicht beklagen. Einige von uns wurden in der Versteinerung zerbrochen und haben ihr Leben nicht zurückerhalten. Ich dagegen musste nur den Finger opfern.«

Leonard Gabriel ließ sich berichten, was Rulfan hierher geführt hatte, dabei schien er in Gedanken jedoch ganz woanders zu sein. »Was sagtest du gerade?«, war eine häufiger wiederkehrende Redewendung, die Rulfan zunehmend nervte.

»Bist du überhaupt bei der Sache, Dad?«, fragte der Albino schließlich scharf. »Komme ich ungelegen? Halte ich dich von irgendwelchen wichtigen Dingen ab?«

»Oh, entschuldige. Ich wollte nicht unhöflich sein. Aber ich muss tatsächlich heute noch einige dringende Sachen für Gundar in der näheren Umgebung erledigen, für die ich Sarahs und Ibrahims Unterstützung brauche. Lass uns das noch tun, dann werden wir uns morgen in aller Ausführlichkeit unterhalten. Natürlich interessiert mich das alles brennend. Aber die Freundschaft zu Gundar ist wichtig. Ich gedenke ihn irgendwann als Inselherrscher zu beerben und Guunsay zur neuen Community unter meiner Leitung zu machen. Die Chancen dafür stehen recht gut.«

Rulfan wusste genau, wie schwer es seinem Vater fiel, in einer Gemeinschaft zu leben, ohne deren Oberhaupt zu sein. Deswegen sagte er nichts zu den Machtübernahmeplänen. Wenn sie friedlich vonstatten gingen, warum nicht? Der Albino stellte bisher nicht die geringsten tyrannischen Strömungen im Wesen seines Vaters fest. Hatten ihn die Demokraten also belogen - oder hatten sie sich mit dem Wiedererwachen verflüchtigt, so wie Eve behauptete?

Leonard bot Rulfan die Zündapp an, falls er Lust verspüren sollte, die Insel zu erkunden. Dann verabschiedete er sich und ging mit Sarah Kucholsky und Sir Ibrahim Fahka davon.

Nun hatte Rulfan wieder Eves ungeteilte Aufmerksamkeit, denn die sechs Menschen, die sich sonst noch im Dorf aufhielten, schienen keinerlei Lust zu verspüren, mit ihm in Kontakt zu kommen. Um ihr gleich klarzumachen, wo er beziehungstechnisch stand, erzählte er ihr von Myrial und dem Kind, das sie erwartete. Die Psychologin nahm es verständnisvoll zur Kenntnis.

»Ich denke, dass du von der langen Reise ziemlich müde bist«, sagte sie schon bald. »Schlaf dich erstmal richtig aus. Ich muss ohnehin noch ein paar Medikamente für unsere morgige Sprechstunde zusammenmixen.«

Aber Rulfan fühlte sich nicht müde. Er beschloss nach Sainpeert zu fahren, um die Hauptstadt zu erkunden. Eve wünschte ihm viel Spaß. So startete Rulfan die Zündapp und tuckerte aus dem Dorf. Auf der nächsten Anhöhe hielt er an und blickte zurück - und glaubte in der Ferne seinen Vater und Sir Ibrahim Fahka in Begleitung eines weiteren Mannes auf einem Hügel stehen zu sehen. Der dritte Mann erinnerte ihn an den Schamanen des Barbarendorfes, aber das war auf diese Entfernung unmöglich festzustellen.

Rulfan setzte seinen Weg fort, über Stock und Stein quer durch den östlichen Inselteil bis nach Sainpeert. Ein holpriger Weg, der hauptsächlich aus zwei Fahrrillen bestand, führte über sanfte Hügel und durch Täler, die mit ihrer Vegetation aus Obst- und Feigenbäumen, Palmen, Beeren- und Tomatensträuchern bunten Gärten glichen. Auch kam Rulfan immer wieder an kleineren Waldstücken vorbei.

Einmal erblickte er am Waldrand, ungefähr hundertfünfzig Meter entfernt, zwischen den Bäumen plötzlich eine mit Fellmaske und Fellkleidern vermummte Gestalt, doch als seine Blicke nach dem nächsten Holperer wieder dorthin wanderten, war sie verschwunden.

Rulfan vergaß die Beobachtung rasch wieder. Sein Denken kreiste mehr um die Fregatte der Reenschas. Ihretwegen unternahm er diesen Ausflug, denn er glaubte ein paar gute Argumente zu haben, um mit dem Kapitaan ins Gespräch zu kommen.

Nach dem Fiasko in Glesgo musste es ihm doch endlich gelingen, Kontakt aufzunehmen! Wieder glitten seine Gedanken zurück in die…

***

Vergangenheit

Auf dem Rückweg von Glesgo traten unerwartete Schwierigkeiten auf. Eine abgehende Lawine hatte einen Pass verschüttet, sodass Rulfan gezwungen war, einen Umweg zu nehmen. Als er bei den Ruinen von Kilsyth durch felsiges Gelände ritt, schnaubte sein Horsay plötzlich nervös.

Rulfan, der im Sattel etwas gedöst hatte, bekam den Hengst nicht mehr rechtzeitig unter Kontrolle. Denn der stieg unvermittelt vorne hoch und schlug anschließend hinten aus, was dem Reiter einen kurzen Flug mit anschließender Landung im Schnee bescherte. Während der Hengst zwischen den Felsen verschwand, zog Rulfan, der mit einem Schlag wieder hellwach war, die Knie an und wuchtete sich mit einem gekonnten Schwung wieder auf die Beine. Sofort ging seine Hand zum Schwert. Er konnte jetzt die Gefahr förmlich riechen.

Taratzen!

Und da waren sie auch schon: Fünf, sechs, sieben erschienen um ihn her auf den Felsen; grauschwarze, menschengroße Biester mit verdreckten, verkrusteten, vereisten Fellen, zitternden Barthaaren und tückischen Knopfaugen, in denen sich die Freude auf den kommenden Blutrausch widerzuspiegeln schien. Scharfe Krallen zuckten unkontrolliert, Lefzen schoben sich nach oben und legten noch schärfere Reißzähne frei.

Die Taratzen zögerten. Rulfan stand leicht gebückt da, das Schwert in der Rechten, die Arme auf Hüfthöhe ausgebreitet. Sie schienen zu ahnen, dass sie hier einem gefährlichen, weil äußerst wehrhaften Gegner gegenüberstanden.

Doch dann schwemmte der Blutdurst alle Hemmungen weg. Wie auf ein unhörbares Signal hin stürzten sich die Biester fauchend von den Felsen und setzten auf Rulfan zu.

Der war jetzt eiskalt. Hochkonzentriert und mit gutem Auge ließ er sein Schwert wirbeln. Der Stahl fuhr in Taratzenkehlen und riss struppige Brüste auf. Der Albino duckte sich geschickt unter einer Klaue hinweg und rammte dabei einem Gegner den Stiefel in den Unterleib. Er beging nicht den Fehler, in die Körper der Biester zu stechen, weil das sein Schwert blockiert hätte, teilte ausschließlich schnelle Hiebe aus.

Gleich darauf fiel ein Taratzenarm in den Schnee. Das Kreischen und Quieken gellte dem Albino unerträglich in den Ohren. Dann wurde der Mann mit dem weißen Langhaar selbst verletzt: Eine Kralle fetzte ihm den linken Handrücken auf.

Trotz des Blutgeruchs, der sie fast rasend machte, zögerten die verbliebenen Taratzen, den Angriff fortzuführen. Zu groß waren ihre Verluste inzwischen. Schließlich fielen sie über ihre verletzten und toten Artgenossen her und zerrissen sie auf grausamste Weise.

Rulfan wusste, dass er keinen wirklichen Sieg errungen hatte. Dies hier war nur ein kleiner Teil des Rudels gewesen; weitere Taratzen befanden sich in der Nähe. Er musste weg hier, irgendwohin, wo er in Ruhe seine Wunde versorgen konnte. Er zog den Driller und verschaffte sich zusätzlichen Respekt, indem er zwei weitere Riesenratten erschoss. Das Schwert drohend erhoben und immer wieder ein gefährlich klingendes Grollen ausstoßend, wich er langsam zurück. Er konnte den Taratzen nicht den Rücken zudrehen; sein strategischer Vorteil wäre sofort dahin gewesen.

Als er eine sanft abfallende Wiese erreichte, erkannte er über die Schulter blickend die Ruinen von Kilsyth. Dort musste er hin. Vielleicht gab es dort Menschen, die ihm helfen konnten!

Rulfan ging weiter, zu den Ruinen hinüber. Rund zwanzig Taratzen folgten ihm in respektvollem Abstand, wagten aber vorerst keinen weiteren Angriff.

Rulfan fluchte innerlich, als er bemerkte, dass Kilsyth vollkommen verlassen war - jedenfalls, was Menschen anbetraf. Auf einem ehemaligen Betriebsgelände fand er schließlich den Zugang in weitläufige betonierte Kellerräume, in denen graues Dämmerlicht herrschte, das durch längst kaputte Oberfenster sickerte. Dorthin zog er sich zurück, versorgte die Wunde und legte einen Verband darum. Ein Medipack mit den wichtigsten Utensilien trug er seit den Ereignissen mit Ninian ständig am Mann.

Als das erledigt war, musste Rulfan erkennen, dass die Taratzen bereits den Eingang belagerten, sich aber nicht herein trauten. Er zählte jetzt nahezu dreißig der Biester. Eine so große Horde hatte er noch selten gesehen.

Also machte sich Rulfan an die Erkundung der Unterwelt, um vielleicht einen anderen Ausgang zu finden. Das Kellergeschoss bestand aus zahlreichen Räumen. Rulfan stieg über umgestürzte Wandregale und anderen Metallschrott. In Schmutz und Staub fand er ein paar uralte Schweißgeräte, die nur noch vom Rost zusammengehalten wurden. Auch ein paar leere Gasflaschen lagen in der Nähe.

Rulfan ging in die Knie und hob eine davon hoch. Er konnte nicht mehr lesen, was einst darauf gestanden hatte. Über eine schmale Treppe stieg er in ein weiteres Kellergeschoss hinunter. Hier fand er zu seinem Erstaunen einen großen versiegelten Raum, in dem gut zweihundert dieser Gasflaschen, wie er sie bereits oben gesehen hatte, unversehrt und fein säuberlich aufgereiht standen. Der Albino bewegte eine Flasche. Sie war sehr viel schwerer, also voll.

Jetzt konnte Rulfan die Aufschrift lesen: »Wasserstoff«, murmelte er.

Natürlich, mit Wasserstoff wurde früher Metall zusammengeschweißt. Wahrscheinlich bin ich hier in einer ehemaligen Metallwerkstatt gelandet…

Er ging weiter den Gang entlang, doch bald hörte er verdächtige Geräusche hinter sich. Die Taratzen kamen! Er konnte sie noch nicht sehen, aber riechen. Sie hatten ihre Scheu überwunden. Nun wurde es gefährlich.

Eine Idee nahm in seinem Kopf Gestalt an. Grimmig nickte der Albino. Er eilte zurück in den Lagerraum, umfasste eine der Wasserstoffflaschen, wuchtete sie hoch und schleppte sie in den übernächsten Raum. Dann öffnete er ihr Ventil. Es zischte, als das Gas ausströmte.

Rulfan zog sich in den Gang zurück. Die Taratzen waren nicht mehr weit, er spürte es genau.

Er begann laut zu brüllen, immer wieder, wie ein verwundetes Tier. Dann zerrte er sich den blutdurchtränkten Verband vom Handrücken. Die Wunde war noch nicht verschorft; Blut drang hervor. Der Albino ließ es auf den Boden tropfen und zog eine Spur bis zu dem Raum, in den noch immer der Wasserstoff strömte.

Er wischte mit dem Handrücken über das metallene Türblatt und öffnete es dann einen Spalt, um den Verband in den Raum zu werfen. Dabei hielt er die Luft an; er wusste, dass Wasserstoff in hohen Konzentrationen Bewusstseinsstörungen hervorrufen konnte - bei Menschen und Taratzen gleichermaßen.

Als die Falle präpariert war, presste er die Hand gegen sein Wams, um kein weiteres Blut zu verteilen, und huschte zu einer anderen, gegenüberliegenden Metalltür. Im Raum dahinter zog er den Driller und lauschte wartend.

Tatsächlich dauerte es nur zwei Minuten, bis die ersten Taratzen in den Raum schlichen. In der Stille konnte Rulfan das Scharren ihrer krallenbewehrten Füße hören. Sie schnupperten und blieben stehen.

Rulfan wartete ab, bis die Geräuschkulisse auf mindestens ein Dutzend Taratzen angewachsen war, dann riskierte er einen Blick durch den Türspalt.

Es hätte gar nicht besser laufen können: Die komplette Horde stand dicht gedrängt vor der blutverschmierten Tür. Noch zögerten sie. Vermutlich nahmen sie das Gas wahr, einen Geruch, den sie nicht einordnen konnten.

Rulfan zögerte nicht länger. Unvermittelt trat er die Tür auf und schoss den Driller ab.

Die Explosion schleuderte die gegenüberliegenden Metalltür in den Raum hinein - und zündete gleichzeitig den Wasserstoff! Rulfan konnte sich gerade noch zur Seite in Deckung rollen, als eine Feuerwoge in den Gang loderte und die Druckwelle die Taratzen von den Füßen riss.

Innerhalb von Sekundenbruchteilen stand alles in Flammen. Fast dreißig lebende Fackeln taumelten, fiepten in den höchsten Tönen, schlugen um sich, prallten gegeneinander und verkohlten schließlich auf dem Betonboden. Sekunden später war das Wasserstoff-Sauerstoff-Gemisch verbrannt und die Flammen fielen in sich zusammen.

Rulfan wartete noch eine Minute, bis er sich aus seinem Versteck wagte. Er empfand nicht das geringste Mitleid mit den sterbenden Riesenratten. Er oder sie - das war das Gesetz der Natur.

»Ich liebe es, wenn ein Plan funktioniert«, knurrte er.

***

Gegenwart

Rulfan wurde jäh aus seinen Erinnerungen gerissen. Ein Stück vor ihm, zwischen Büschen, stand eine junge hübsche Frau in Lederkleidung und mit braunem Haar, das sie zu zahlreichen Zöpfchen geflochten hatte. In ihrem Gürtel steckten zwei Messer und eine Axt, und sie hatte einen geschlossenen Korb aus geflochtenen Ruten über ihrer Schulter hängen. Erwartungsvoll sah sie Rulfan entgegen. Sie schien keinerlei Angst zu haben.

Der Albino stoppte das Motorrad direkt neben der Barbarin. »Einen guten Abend wünsche ich«, sagte er. »Kann ich dir helfen?«

Die Frau lächelte ihn an. »Du kannst mir sagen, wer du bist. Ich habe dich hier noch nie gesehen, aber das Baik stammt aus dem Dorf der Technos. Ich heiße übrigens Jolii. Mein Dorf liegt nicht weit von hier, gleich hinter den Hügeln.«

Rulfan stellte den Motor ab. »Ich bin zum ersten Mal auf Guunsay und das auch erst seit einigen Stunden. Mein Name ist Rulfan. So, du bist also die Tochter des Häuptlings Joonah.«

Jolii sah ihn ungläubig an. »Du kennst mich? Obwohl du neu hier bist?«

Rulfan grinste. »Maddrax und Aruula haben mir von dir erzählt.«

Ein Leuchten lag plötzlich auf ihrem Gesicht. »Du kennst Maddrax und Aruula?« Sie musterte ihn genauer. »Ja, natürlich, dass ich da nicht gleich darauf gekommen bin: Du bist Neunfingers Sohn! Ich sehe die Ähnlichkeit. Aber irgendwie habe ich mir dich ganz anders vorgestellt. Nicht so gutaussehend und stark. Du siehst eher aus wie einer von uns, nicht wie die Technos.«

Rulfan spürte, dass ihm die Röte ins Gesicht schoss. Bevor er etwas erwidern konnte, plapperte Jolii in ihrer leicht naiven Art bereits weiter.

»Hast du Neuigkeiten von Maddrax und Aruula? Wenn sie dir von mir erzählt haben, sind sie ja heil auf dem Festland angekommen. Das freut mich. Wie geht es ihnen?«

»Sie sind wohlauf und unterwegs zur Grünen Insel, nach Irland. Dort gibt es ebenfalls ein Dorf, in dem alle versteinert waren, so wie die Technos hier.«

Jolii nickte ernst. »Das war echt unheimlich. Gut, dass jetzt alle wieder leben… na ja, fast alle.« Rulfan merkte, dass ihr das Thema unangenehm war, und es verwundert ihn nicht, dass sie es abrupt wechselte: »Fährst du zufällig nach Sainpeert, Rulfan? Dann könntest du mich mitnehmen, ich muss auch dorthin. Wir könnten uns unterwegs noch etwas unterhalten. Und ich kann endlich mal auf dem Baik mitfahren, das wollte ich schon immer. Aber bei Neunfinger hätte ich mich niemals zu fragen getraut.«

»Natürlich, steig ein.«

Jolii hüpfte in den Seitenwagen und machte es sich aufreizend bequem, indem sie das rechte Bein aus dem Seitenwagen hängen ließ. Rulfan startete die Zündapp wieder.

»Du sagtest, du traust dich nicht, meinen Vater zu fragen«, hakte er nach. »Warum? Glaubst du, er wäre ein böser Mensch?«

Jolii biss sich auf die Unterlippe. »Jetzt nicht mehr…«, sagte sie zögerlich. »Ich meine, nachdem er wieder lebendig wurde. Aber vorher…« Sie stockte.

»Ja…?«, ermunterte sie Rulfan. »Du kannst es mir ruhig sagen, ich beiße nicht.«

Jolii grinste kurz, wurde aber sofort wieder ernst. »Vorher… ich sag's nicht gerne, weil ich dich mag… aber vorher war er böse, sehr böse…«

Was Rulfan dann erfuhr, war so fürchterlich, dass es ihm den Atem verschlug. Demnach war sein Vater ein wahres Monster gewesen. Vermutlich übertrieb Jolii gewaltig und nahm vieles aus der Sicht eines Kindes wahr, aber selbst wenn er die Hälfte von dem abzog, was sie erzählte, blieb doch genug übrig, um sich ernste Sorgen zu machen.

»Aber du bist deinem Vater überhaupt nicht ähnlich!«, schloss sie. »Ich mag dich, aber Neunfinger ist mir unheimlich, auch wenn er jetzt ganz anders zu sein scheint. Maddrax hat auch gemeint, dass mit ihm was nicht stimmt. Vielleicht hat er ihm deshalb den Finger abgebrochen und mitgenommen.«

Rulfan riss so stark am Bremszug, dass er beinahe über den Lenker abgestiegen wäre und Jolii sich eine Steißprellung holte.

»Was sagst du? Maddrax hat den Finger abgebrochen? Bist du sicher?«

»Ja. Ich hab's heimlich beobachtet, als wir zusammen nach Sainpeert gegangen sind. Was wollte er wohl mit dem Finger?«

Rulfan schüttelte den Kopf. »Das weiß ich auch nicht.« Warum hat mir Matt nichts davon erzählt?, dachte er. Ich werde beim nächsten Mal ein ernstes Wörtchen mit dem Herrn Blutsbruder reden müssen…

Sie erreichten Sainpeert. Rulfan stellte das Motorrad vor einem Gasthaus an der befestigten Wasserlinie ab. Gerne hätte er mit Jolii weiter über die Vorgänge im Dorf vor der Invasion der Schatten gesprochen, aber die Fregatte war momentan wichtiger.

Soeben brach die Nacht herein, die ersten Lichter in Sainpeert gingen an. Es war viel milder als auf dem britannischen Festland, die Bevölkerung der Inselhauptstadt schien sich ausnahmslos im Freien aufzuhalten. In den engen Gässchen und Gartenanlagen, die sich immer wieder zwischen den Häusern öffneten, herrschte reger Betrieb. Vor allem die Tische vor den zahlreichen Gasthäusern waren fast alle besetzt. Rulfan ignorierte die verlockenden Gerüche, die ihm in die Nase stiegen, und ging forschen Schrittes über den Kai zu der Fregatte hinüber. Trotz der Lichter, die an Deck brannten, wirkte das Schiff wie der Schattenriss eines riesigen Meeresungeheuers.

Als er den Koloss fast erreicht hatte, traten ihm aus den Schatten mächtiger Vertäuungspfosten zwei Wachen entgegen und schoben sich dabei in das flackernde Licht eines der Feuerkörbe, die überall entlang der Kaianlagen brannten. Die Mündungen automatischer Gewehre richteten sich auf ihn. »Stehen bleiben! Für dich gibt's hier keinen Durchgang, Mann!«, tönte eine raue Stimme. »Wenn du glotzen willst, tu's woanders.«

Rulfan ließ ein kurzes Grinsen sehen und stellte sich breitbeinig hin, die Fäuste in die Hüften gestemmt. »Ich bin nicht zum Glotzen hier. Schöne Waffen habt ihr. Vollautomatik, eine Weiterentwicklung der SA-80, stimmt's.«

Das war deutlich genug gewesen, um selbst dem tumbesten Wachmann klarzumachen, dass hier kein einfacher Inselbewohner stand, sondern jemand mit technischem Sachverstand. Die beiden Männer sahen sich unsicher an. »Wer bist du und was willst du?«, fragte der Wortführer.

»Ich heiße Rulfan und komme aus Britana. Ich möchte den Kapitaan dieses Kriegsschiffes sprechen.«

»Ach ja, möchtest du? Da könnte ja jeder kommen. Du meinst wohl, unser Kapitaan empfängt jeden, der sich ein bisschen mit Waffen auskennt?«

»Sicher nicht. Aber jeder kennt sich auch sicher nicht mit Reenscha-Schiffen aus und ist ein persönlicher Freund von Chefexekutor Alastar.« Was haltlos übertrieben war, denn einen Freund Alastars konnte er sich keineswegs nennen. Doch der Bluff wirkte perfekt.

»Taratzenkacke«, entfuhr es dem einen Wächter. »Bitte wartet hier, Herr, einen kleinen Moment. Ich werde Kapitaan Wadeel umgehend verständigen.«

Ein Grinsen unterdrückend, sah Rulfan, wie der Mann, immer drei Stufen auf einmal nehmend, die schmale Treppe am Schiffsrumpf entlang aufs Deck hoch sprintete.

Kaum zwei Minuten später erschien Will Wadeel. Rulfan erwartete den Kapitaan äußerlich ruhig, mit leicht vorgeschobenem Kinn. Der Albino wusste nur zu genau, dass er momentan Oberwasser hatte, und wollte das Spielchen noch ein wenig mehr auf die Spitze treiben. Er hatte zwar gehofft, dass ihm der Name Alastar eine Tür öffnen würde, aber eine derart durchschlagende Wirkung hatte er nun doch nicht erwartet.

Der Kapitaan salutierte vor Rulfan. »Will Wadeel, Kapitaan des Reenscha-Schlachtschiffes EIBREX IV. Willkommen, Herr. Ihr seid einer von Alastars Exekutoren?«

Rulfan hörte deutliche Unsicherheit in der Stimme des Einäugigen mitschwingen. Er beschloss, erst einmal nichts zu sagen und nur so geheimnisvoll wie ein Sphinx zu grinsen.

Erwartungsgemäß fasste das der Kapitaan als ein Ja auf. »Kommt mit an Bord der EIBREX IV. Und erlaubt die Frage, ob Ihr es wart, der heute Nachmittag mit dem Luftschiff eingeschwebt ist, Herr.«

»Nennt mich einfach Rulfan. Ihr habt eine gute Kombinationsgabe, Kapitaan.«

Wadeel lächelte. »Danke, Herr Rulfan, aber das lag auf der Hand. Solcherlei Tekknik lässt in den meisten Fällen auf die Reenschas schließen.«

»Da habt ihr allerdings recht«, entgegnete Rulfan. »Ich bin schon sehr gespannt auf Euer Schiff, Kapitaan.«

Er registrierte, dass Wadeel leicht zusammenzuckte. »Ihr könnt versichert sein, dass ich mein Schiff gemäß den Vorschriften führe. Das könnt Ihr jederzeit anhand der Logbücher überprüfen. Selbstverständlich habt Ihr überall Zugang. Nehmt dort Einblick, wo Ihr es wünscht.«

Rulfan dämmerte allmählich, was hier vorging. Bei Wudan, was für ein Glückstreffer. Er hält mich für einen Kontrolleur der Reenschas! Wahrscheinlich werden die Schiffe und Besatzungen auf Reisen regelmäßig von Exekutoren inspiziert. Besser hätte es kaum kommen können…

Rulfan wollte die Situation natürlich nutzen, um möglichst viel über die Reenschas zu erfahren. Ihm war aber durchaus bewusst, dass er sich auf ein riskantes Spiel einließ, da er das genaue Procedere nicht kannte.

Wadeel führte Rulfan auf der Fregatte herum. Der Albino versuchte seine Rolle möglichst perfekt zu spielen, rüttelte hier und da an festgeschraubten Teilen und fuhr mit dem Finger über rostige Stellen. Er spürte die Anspannung förmlich, die bei Wadeel, aber auch den Matrosen herrschte. Die wurde dadurch noch verstärkt, dass er keinen einzigen Kommentar von sich gab.

»Gefällt Ihnen Guunsay, Kapitaan?«, fragte er schließlich, als sie die Brücke betraten. Der Albino traute seinen Augen kaum, als er eine Computerkonsole ausmachte, die eindeutig in Betrieb war. Die Technik der Reenschas war fortschrittlicher, als er gedacht hatte.

Die drei Mann der Brückenbesatzung machten ihm ehrerbietig Platz, als er an die Konsole herantrat. Seine Blicke wanderten darüber, während er Wadeels Antwort lauschte.

»Wir sind zum ersten Mal auf Guunsay, Herr Rulfan. Es ist schön hier, ja, aber das ist von untergeordneter Bedeutung. Vordergründig haben wir die Insel angelaufen, um Waren einzukaufen. Der eigentliche Zweck ist aber, zu erkunden, ob die Insel als weiterer Stützpunkt für die HERREN in Frage kommt.«

Rulfan nickte. Weiter nachzufragen wagte er aber nicht.

»Ich halte mich zudem streng an die Vorgabe, den Reichtum der HERREN zu mehren, wo immer es geht, Herr Rulfan. Hier hat sich unverhofft die Möglichkeit dazu geboten.«

»Ich höre…«

»Jawohl, Herr Rulfan. Erst heute Nachmittag habe ich mich mit dem Hafenkommandanten Sampson auf ein kleines Schmuggelgeschäft geeinigt, das den HERREN tausend Coiins einbringen wird.«

Wadeels stolzgeschwellte Brust und die leuchtenden Augen schrien förmlich nach einem Lob des Kontrolleurs. Rulfan tat ihm den Gefallen. »Tausend Coiins? Sehr gut, Kapitaan. Was ist das für ein Geschäft?«

Er erfuhr die Details und konnte sich ein innerliches Grinsen nicht verkneifen. In Sachen Steuerhinterziehung hatte sich seit Jahrtausenden nichts geändert auf der Welt. Wahrscheinlich würde sie sogar noch die menschliche Rasse überdauern.

»Wollt Ihr vielleicht höchstpersönlich die Übergabe der Kisten überwacht, Herr Rulfan?«, fragte Kapitaan Wadeel. »Sie wird heute Nacht stattfinden. Ihr bekommt selbstverständlich die beste Kabine zugewiesen, wo Ihr euch derweil entspannen und ein heißes Bad nehmen könnt. Selbstverständlich kommt auch eine der Bordschwalben zu Euch, wenn Ihr das wollt.«

»Kabine gern, Bordschwalbe nein«, antwortete Rulfan. »Kapitaan, Ihr macht mir einen kompetenten Eindruck. Das alles gefällt mir sehr.«

»Danke, Herr Rulfan.«

Der Albino grinste. »Allerdings habe ich die Logbücher noch nicht inspiziert. Ich hoffe, dass ich meine Meinung danach nicht ändern muss.«

»Ich bin mir sicher, dass Ihr das nicht müsst, Herr Rulfan.« Wadeel schluckte hektisch.

»Gut. Dann werde ich jetzt erst einmal meine Kabine beziehen, bevor wir weitermachen. Ein Bad täte mir nach dem langen Flug tatsächlich ganz gut.«

Rulfan erhielt eine der ehemaligen Offizierskabinen im hinteren Teil der Fregatte. Während das warme Wasser der Dusche über seinen muskulösen Körper rieselte und er sich mit einer wohlriechenden Seife einschäumte, wanderten seine Gedanken erneut in der Zeit zurück…

***

Vergangenheit

Mit fünf Widdergespannen und zehn Männern kehrte Rulfan zwei Wochen später in die Ruinen von Kilsyth zurück. Ihm war die Idee gekommen, dass er die entdeckten Wasserstoffflaschen vielleicht auch zu etwas anderem als zum Taratzengrillen verwenden könnte - zum Beispiel, um einen Ballon oder ein Luftschiff damit zu betreiben.

Die von den Rozieren des afrikanischen Kaisers Pilatre de Rozier inspirierte Idee faszinierte ihn über alle Maßen und er teilte sie sofort mit dem technisch hochbegabten Patrick Pancis. Bei dem Techno rannte er offene Türen ein: Pat zeigte sich ebenfalls begeistert und favorisierte das Luftschiff.

»Es hat zahlreiche Vorteile gegenüber einem Ballon«, erläuterte der große schlanke Mann mit den blonden Stoppelhaaren, »in erster Linie aber den, vollständig lenkbar zu sein, während du mit einem Ballon von den Windströmungen abhängig bist.«

Als Rulfan nun mit den Wasserstoffflaschen nach Canduly Castle zurückkehrte, empfing ihn der Lieutenant mit einem breiten Grinsen. »Willst du dir mal die Pläne anschauen?«

»Ich hab's geahnt«, gab Rulfan zurück, und fügte hinzu: »Mich wundert nur, dass das Luftschiff nicht schon fertig im Burghof steht und nur noch auf die Gasfüllung wartet.«

»Ein alter Mann ist doch kein Dehzuug«, zitierte Pancis einen Spruch der Alten, der noch immer Bestand hatte, auch wenn heute niemand mehr wusste, wie ein »Dehzuug« ausgesehen hatte. Er rollte die Pläne vor Rulfan aus. »Wir werden das Luftschiff mit Elektromotoren bestücken, so brauchen wir keinen zusätzlichen Brennstoff und halten den mitgeführten Wasserstoff in Grenzen«, erklärte er eifrig. »Um das Luftschiff zu versorgen, reichen dann sechs Flaschen aus, die ich seitlich der Steuergondel anbringen würde, drei links, drei rechts.«

»Woher bekommen wir den Strom für die Elektromotoren?«, fragte Rulfan nach.

»Durch Grätzel-Zellen.«

Rulfan schaute etwas ratlos drein. »Aha?«

»Ein Kerl namens Grätzel hat lange vor Kristofluu diese Farbstoff-Solarzellen erfunden. Ich will dich nicht mit Details langweilen, die sogar ich kaum verstehe, aber der große Vorteil dieser Zellen ist, dass sie auch diffuses Licht nutzen können.«

»Und wie kommen wir da ran? Du wirst sie doch wohl nicht selbst bauen können, oder?«

Pancis lachte kurz auf. »Nein, natürlich nicht. Aber ich weiß, dass nach dem Kometeneinschlag ein englisches Konsortium die Grätzel-Zellen mit Hochdruck weiterentwickelt hat, um Strom auch aus dem diffusem Dämmerlicht gewinnen zu können, das jahrzehntelang über der Erde lag. Besonderen Wert haben sie dabei auf die Haltbarkeit und Langlebigkeit gelegt.«

»Du meinst… sie funktionieren auch heute noch?«

»So ist es. Und sie kommen viel öfter vor, als man glauben mag. Auch die Communities haben sie zum Teil verwendet. Langer Rede, kurzer Sinn: Es ist mir gelungen, in Edinburgh einige Packen noch original verpackter Grätzel-Zellen aufzutreiben. Wir fliegen das Luftschiff also mit Solarenergie. Und jetzt mach den Mund wieder zu und gratulier mir gefälligst!«

Rulfan seufzte. »Ich staune und gratuliere«, sagte er und rieb er sich die Hände. »Ein eigenes Luftschiff… das wird großartig. Lass uns mit dem Bau so bald wie möglich beginnen!«

***

Gegenwart

Nachdem sich Rulfan frisch gemacht hatte, ließ er sich vom Kapitaan weiter durch das Schiff führen. Zuerst inspizierte er den Waffenleitstand, der, so versicherte ihm Wadeel, bestens in Schuss war, da er einmal am Tag überprüft würde. Danach ließ Rulfan sich weitere Funktionen erklären und zeigen. Das Kriegsschiff fuhr, so erklärte Wadeel, mit vierundfünfzig Mann Besatzung; an Bord waren außerdem zehn Zivilisten und sechs »Bordschwalben«.

Gegen drei Uhr morgens war es dann so weit. Zwischen den Burgruinen von Cornock erschienen dunkle Gestalten. Keuchend und leicht gebückt schleppten die dunkel gekleideten Männer zehn schwere Kisten heran, aus denen seltsame Geräusche drangen. Sie stellten sie in einem Lagerraum im Schiffsbauch ab, den Wadeel extra dafür hatte öffnen lassen. Bei den Schmugglern handelte es sich eindeutig um Barbaren. Sie wurden von Braham angeführt.

»Ich soll die Kisten hier abliefern«, sagte der Schamane. »Und auch das hier.« Er streckte Wadeel ein Säckchen entgegen, in dem es klimperte.

Der Kapitaan sah Rulfan triumphierend an und nahm es entgegen. Dann warf er es seinem Maat zu und befahl: »Mach's auf und zähl nach, Killeen.«

Vor aller Augen zählte der Maat exakt fünfhundert Coiins. Die Gier in den Brahams Augen war dabei unübersehbar.

»Gut«, befand Wadeel.

Braham bleckte sein lückenhaftes Gebiss. »Natürlich gut. Bevor wir gehen, soll ich dir noch ausrichten, dass die Kisten in Swansee für einen gewissen Maikel den Gierigen bestimmt sind. Jeder kennt ihn dort, du wirst ihn finden. Und nun Wudan zum Gruße…«

»Halt, nicht so schnell, mein Freund«, unterbrach ihn Wadeel. »Zuerst schauen wir uns an, was sich in den Kisten befindet. Es muss schließlich alles seine Richtigkeit haben.«

Er trat vor eines der hölzernen, grob zusammen gezimmerten Behältnisse hin. Es mochte, wie die anderen auch, etwa zwei Meter lang, einen breit und einen hoch sein. An der Oberfläche und in den Seiten befanden sich Luftlöcher. Aggressives Fauchen drang daraus hervor, durchsetzt mit schrillen Fieplauten.

»Öffnen? Das mache ich garantiert nicht«, lehnte Braham ab. »Ich bin doch nicht lebensmüde. Das könnt ihr selber tun, wenn euch danach ist.«

Der Kapitaan gab einen Wink und zwei Matrosen mit Nagelziehern machten sich daran, die vorderste Kiste zu öffnen. Sofort ging das Fauchen in eine Art Gackern über, das schon wesentlich friedlicher klang, weswegen sich einer der Matrosen unbedarft einem der Luftlöcher näherte.

»Oh-oh«, hörte Rulfan den Schamanen murmeln, den er zum ersten Mal aus der Nähe sah und der so stark nach Schweiß, ranzigem Öl und anderen animalischen Düften roch, dass es dem Albino fast schlecht wurde. Waren die Barbaren also Sampsons Tierfänger?

Seine Gedanken gingen im plötzlichen Aufbrüllen des Matrosen unter. Aus dem Luftloch war ein fingerlanger, messerscharfer Dorn geschossen und hatte dem Mann den rechten Arm bis zur Schulter hoch aufgeschlitzt. Er schrie wie am Spieß und drehte sich im Kreis.

»Ins Krankenquartier mit ihm!«, ordnete Wadeel an. »Der Doc soll sich um ihn kümmern.«

Der Verwundete verschwand mit zwei Kameraden, die ihn stützten, im Schiffsbauch.

»Ihr habt wohl keine Ahnung vom Verhalten der Kampffasane?«, fragte Braham freundlich. »Wenn sie gackern, sind sie am gefährlichsten, dann stehen sie kurz vor dem Angriff. Öffnet die Kiste lieber nicht. Nur Männer mit großer Erfahrung können Kampffasane bändigen. Der hier würde euch sofort angreifen, zumal er schon drei Tage nichts mehr gefressen hat. Ihr könntet es nicht verhindern.«

»Hm.« Der Kapitaan wies auf die nächste Kiste. »Was ist mit der da?«

»Da ist eine Siragippe drin«, gab der Schamane Auskunft und dozierte weiter: »Die Fäden der blauen Tarantuulen sind mit Säure getränkt. Drei von ihnen können sogar einen Lupa töten, wenn sie ihn gemeinsam angreifen - und das tun sie besonders gerne, weswegen man sie lieber einzeln hält.«

Wadeel verzichtete auf weitere Kontrollen und ließ die Kiste mit dem Kampffasan noch fester wieder zunageln.

»Können wir nun endlich gehen?« Brahams Zahnlücken-Grinsen war so fies, dass Rulfan ihm am liebsten eine weitere hinzugefügt hätte.

Wadeels knappe Kopfbewegung entließ die Schmuggler, die wie Schemen wieder in der Unterwelt Cornocks verschwanden. Wadeel ließ die Kisten tiefer ins Schiffsinnere schaffen und dort vertäuen. Dann reichte er Rulfan das Säckchen mit den fünfhundert Coiins. »Nehmt es am besten gleich an euch, Herr Rulfan, und liefert es ab, wenn Ihr nach Glesgo zurückkommt.«

Rulfan lehnte ab. »Diese Ehre gebührt Euch ganz alleine, Kapitaan.«

***

Die dunkel gekleidete Gestalt schlich im Hafen von Sainpeert herum und nutzte dabei geschickt die vielen Schattenzonen. Die dritte Stunde des Tages war gerade angebrochen, das Leben in der Inselhauptstadt längst dem Schlaf gewichen. Um diese Zeit trieb sich nur noch lichtscheues Gesindel auf den Straßen herum.

Schmuggler zum Beispiel…

Die Gestalt beobachtete, wie zwei schwere Wakudagespanne, von fast zwei Dutzend Männern begleitet, auf das Gelände einer alten, längst verfallenen Gutsanlage etwas außerhalb von Sainpeert rumpelten. Das Licht des zunehmenden Mondes und der Sterne, die die Landschaft in silbriges Licht tauchten, ließen sie mehr als genug sehen.

Die Gestalt ließ den Männern, die zehn schwere Kisten in einen uralten Geheimgang schleppten, den Vortritt und verfolgte sie dann geschmeidig wie eine Guunsay-Katze unter dem Meeresboden nach Cornock hinüber. Zwischen den Ruinen der alten Inselburg kauernd beobachtete sie die Übergabe der Kisten. Gleichzeitig bemerkte sie, wie sich der Stahlzaun in der Hafenzufahrt plötzlich zu senken begann.

Die Gestalt hatte genug gesehen. In schnellem Schritt, wobei sie das linke Bein ein wenig nachzog, überbrückte sie den Geheimgang und bewegte sich kurz darauf durch die Straßen und Gärten Sainpeerts.

Das hübsche kleine Haus lag ungefähr im oberen Drittel des Hanges, mitten in der Stadt. Durch den gepflegten Garten näherte sich die Gestalt der hinteren Mauer und drückte sich keuchend dagegen. Sie musste zuerst ihren Atem beruhigen.

Schon hier draußen hörte man das zwerchfellerschütternde Schnarchen, das aber nur einer der Gründe war, weswegen der Herr des Hauses schon lange getrennt von seiner Frau schlief.

Die Gestalt kannte die Schwachstellen des Hauses allesamt. So war es ein Kinderspiel, einzudringen. Neben dem Bett des Schnarchenden ging sie in die Knie und legte ihm eine Hand auf den Mund.

Hafenkommandant Andree Sampson beendete sein Schnarchen abrupt. Mit weit aufgerissenen Augen versuchte er sich aufzurichten und den vermummten Angreifer zu erkennen, während er hilflos mit den Armen fuchtelte.

»Sei ruhig«, zischte der Eindringling und nahm die Hand weg.

»Breedy«, ächzte Sampson, der die Stimme erkannte, und in seinen Augen erwachte schlagartig die Gier. Er versuchte das Halbblut ins Bett zu ziehen, wie er es viele Male zuvor getan hatte.

Die Blutsaugerin hatte nicht nur Sir Leonard Gabriel und Gundar den Großen durch ihre Bisse und das daraufhin übertragene Terror-Gen beeinflusst, sondern auch eine Reihe weiterer wichtiger Persönlichkeiten, darunter eben Sampson.

Den allerdings hatte sie nicht beißen müssen, bei ihm hatte das am allerbesten über Sex funktioniert.

»Lass das«, flüsterte Breedy. »Ich trage die Maske nicht zum Spaß. Und jetzt hörst du mir ganz genau zu, mein Lieber…«

***

Ben der Schreckliche nickte entschlossen. Dann schlüpfte er in seinen Lederharnisch, der Arme und Beine frei ließ, schnappte sich seine Waffen und verließ das Haus.

»Bitte pass auf dich auf, Darling«, flötete Liisbet, die ihre hundertfünfzig Kilo kaum aus dem Bett gebracht hatte. »Soll ich dir doch etwas zum Essen mit auf den Weg geben?«, fragte sie und warf dem Mann, der so unvermutet mitten in der Nacht bei ihnen erschienen war, verzückte Blicke zu.

Leck mich, dachte Ben, verließ das Haus und warf kurz darauf seinen Stellvertreter Daanil aus den Federn. »Los, anziehen, es gibt Arbeit für uns.«

Daanil, in kurzer Fellunterhose, schaute seinen Vorgesetzten entgeistert an und ließ die Muskeln spielen. »Arbeit für die Gesgeh 9? Mitten in der Nacht? Du spinnst wohl. Wir haben außer unserem Training, den Manövern und der Lordkanzlerparade noch nie Arbeit gehabt. Wenn's anders wäre, hätte ich mich auch gar nicht zur Truppe gemeldet.«

»Quatsch hier keinen Mist! Es ist ernst. Die Notfallalarmierung läuft wie abgesprochen.«

Daanil begann zu dämmern, dass tatsächlich etwas im Busch war. Die tausendfach geübte Kettenalarmierung funktionierte prächtig. Nur eine Viertelstunde später hatte sich die Spezialeinheit schwer bewaffnet im Hafen versammelt.

Der Kommandant gab eine kurze, knappe Einweisung. Danach bildeten die Elitesoldaten einen Kreis, bückten sich nach vorne, legten die Köpfe zusammen und murmelten den Leitspruch der Einheit, ein inbrünstiges »Alles für den Gundar, alles für das Land«. Dann zogen sie die schwarzen Sturmhauben über, die nur noch die Augen und die Nase frei ließen.

Im Laufschritt bewegten sich die Soldaten über den Kai in Richtung Leuchtturm. Auf der anderen Seite des Hafens lag das riesige Schiff vor Anker. Sie hatten nur einen kurzen Blick dafür, denn sie waren alle Profis.

Etwa zwanzig Meter vor dem Leuchtturm öffnete sich ein breiter Treppenabgang ins darunter liegende Schleusenhaus. Fünf Männer unter Führung des Kommandanten pirschten sich an den Wänden entlang hinunter und nahmen vor der Tür Aufstellung. Ben der Schreckliche hantierte mit geübten Griffen am Türschloss herum.

Gleichzeitig seilten sich zehn Männer unter Daanils Kommando an der Kaimauer ab und glitten lautlos wie Margoule ins Wasser. Fast ohne einen Wellenschlag zu verursachen, schwammen sie zu der Schleusenanlage hin. Alles war ruhig, der Stahlzaun längst abgelassen. Die Kampfschwimmer enterten die Wartungstreppen, die an den mächtigen Schleusenmechaniken vorbei ins Innere des Schleusenhauses führten. Das Wasser perlte an ihnen ab, als sie nach oben huschten. Gleich darauf standen sie vor einer der inneren Türen.

Alles lief wie am Schnürchen. Ben der Schreckliche und Daanil trugen je eine der seltenen Armbanduhren, die es auf der Insel gab. Robart hatte sie eingestellt und Gundar hatte sie voller Stolz seiner Spezialtruppe vermacht. Er wusste aus vielen Berichten, wie lebenswichtig ein Uhrenabgleich für ein Einsatzkommando war.

Als die Zeiger genau auf vier Uhr sprangen, nickte Daanil und hob kurz die Hand. Dann stieß er die Tür auf und stürmte an der Spitze seines Trupps blitzschnell ins Schleusenhaus dahinter. Gleichzeitig ertönte an der Eingangstür eine Explosion. Diese Tür flog ebenfalls auf, Ben und seine Männer drangen ein.

Im Schleusenhaus saßen drei ebenfalls Schwarzgekleidete, zwei Männer und eine Frau. Sie hatten ihre Gewehre beiseitegelegt und starrten hinüber zu dem riesigen Schiff. Die beiden Männer der regulären Schleusenbesatzung lagen ein Stück neben den Bedienkonsolen gefesselt auf dem Boden.

Die Überraschten fuhren herum. Schrecken zeichnete sich auf ihren Gesichtern ab. Die Frau versuchte nach ihrem Gewehr zu greifen.

»Keine Bewegung!«, brüllte Ben, während die Männer der Gesgeh 9 auseinander fächerten und ihre Pistools auf die Eindringlinge richteten.

Die Frau ließ sofort von ihrem Vorhaben ab und reckte die Hände in die Luft. Einer der beiden Männer wollte dagegen den Helden spielen oder war der Situation einfach nicht gewachsen. Mit einem heiseren »Für die Götter!« sackte er in die Knie und hechtete zur Seite, dorthin, wo sein Gewehr lag.

Er bekam es tatsächlich zu fassen, konnte sich herumwerfen und es auf Daanil richten. In diesem Moment krachten die Pistools. Sieben Kugeln schlugen in den Oberkörper des Mannes, schüttelten ihn regelrecht durch und ließen ihn leblos zusammensacken.

Gleich darauf waren die beiden Überlebenden mit Kabeldraht gefesselt und die Schleusenbesatzung befreit.

»Die Piigs da ham uns überfallen und gezwungen, den Hafenzaun zu senken«, ereiferte sich einer der Schleusenwärter, während der andere vom Anblick des Blutes ohnmächtig geworden war. »Verdammich, ausgerechnet die! Hätt ich nich für möglich gehalten.«

Ben der Schreckliche war immer noch verblüfft. »Ich auch nicht«, erwiderte er und konnte seinen Blick nicht von der Frau lösen, die ihn wütend anfunkelte.

***

Nachdem die Schmuggelaktion über die Bühne gegangen war, stießen Rulfan und Wadeel erst mal mit einem Glas Mecgreger-Uisge aus dem persönlichen Vorrat des Kapitaans an, bevor sich der Albino weiter durch die EIBREX IV führen ließ. Die Hoffnung, dabei mehr über die Stadtherren von Glesgo zu erfahren, hatte er allerdings aufgegeben. Falls Wadeel überhaupt etwas darüber wusste, behielt er es für sich.

Die Männer gingen über das dunkle Vorderschiff, an Raketensilo und Geschützturm vorbei. Rulfan interessierte sich für die Waffen, wollte aber nicht direkt danach fragen und versuchte es sozusagen durch die Hintertür: »Welche Waffen mussten Sie in letzter Zeit einsetzen, Kapitaan?«

Wadeel blieb stehen und klopfte gegen den Turm, aus dem eine Zwillingskanone ragte. »Unsere 27er Maschinenkanonen sind immer mal wieder im Einsatz«, gab er lächelnd Auskunft. »Sie sind gut geeignet, um widerwilligen Herrschern Respekt einzuflößen und ihnen zu zeigen, über welche Macht die HERREN verfügen. Neulich, in der Alanta-See, musste ich eine SEMM-Rakete aus dem Werfer hier direkt hinter uns einsetzen, um eine riesige Seeschlange abzuwehren. Das ist alles. Wir verfügen aber auch über zweiunddreißig Standardraketen, vierzig RAM-Raketen für die Nahbereichsverteidigung und zwei Maschinenkanonen gegen…«

Will Wadeel brach mitten im Satz ab und verdrehte die Augen. Rulfan sah einen Schatten hinter dem zusammensackenden Kapitaan und einen zweiten, der direkt neben ihm auftauchte. »Wudan«, keuchte er und wollte herumfahren.

Ein krachender Hieb auf seinen Hinterkopf ließ ihn taumeln. Rulfan sackte zusammen. Übergangslos wurde es finster um ihn her…

 

Irgendwann kam Rulfan wieder zu sich, verkrümmt auf den Decksplanken liegend. Langsam manifestierte sich vor seinen Augen eine weiße Fläche mit einem unförmigen schwarzen Etwas davor. Als Rulfan endlich deutlicher sah, keuchte er und wollte hochfahren. Sofort schoss ein scharfer Schmerz durch seinen Schädel. Der Albino ließ sich wieder zurücksinken. Er atmete schwer und verzog das Gesicht.

»Sarah«, flüsterte er und verfluchte den Geschmack in seinem Mund, der wie Ratzenkot schmeckte. »Was… machst du hier? Was ist überhaupt los? Hast du mich… niedergeschlagen?«

»Nein.« Damit war ihre Auskunftsfreudigkeit bereits erschöpft. Sarah Kucholsky tupfte schweigend seinen Schädel ab.

Rulfan sah ihr dabei zu. Sie trug schwarze Kleidung, einen Gürtel und zwei Kampfmesser darin. Neben ihr lag eines der Gewehre der Schiffsbesatzung. Dann wanderte sein Blick weiter. Anscheinend befand er sich in einem der Sanitätsräume der EIBREX IV. Man hatte ihn auf einer Krankenliege drapiert.

Rulfan richtete sich ein wenig auf. Er ignorierte die Schmerzen. »Lass das bitte«, sagte er. »Nochmals: Was machst du auf diesem Schiff, Sarah? Hast du es gekapert? Nein, du nicht allein. Habt… ihr es gekapert?«

»Kannst du laufen? Dann komm bitte mit. Dein Vater will dich sehen.«

Rulfan biss die Zähne zusammen und stieg von der Liege. »Geht schon«, murmelte er. »Geh du voraus, Sarah. Dad ist also auch hier. Natürlich.«

»Also komm.« Sarah Kucholsky ging voraus, das Gewehr im Anschlag. So klein und zerbrechlich wirkte sie, aber Rulfan wusste es besser. Die Wissenschaftlerin war eine robuste Natur und stand ihm in Sachen Zähigkeit in nichts nach.

Als sie sich durch die schmalen Gänge bewegten, Rulfan immer mit einer Hand als Stütze an der Wand, ertönte plötzlich ein dumpfes Brummen. Gleichzeitig begann der Schiffskörper leicht zu vibrieren.

»Dieselmotoren«, quetschte Rulfan hervor. »He, Sarah, was geht hier ab? Das Schiff ist gerade angelaufen, nicht wahr?«

Sie ging einfach weiter. Kurze Zeit später betrat das Paar die Brücke. Rulfan bekam große Augen, auch wenn er auf etwas Ähnliches vorbereitet war.

Kapitaan Will Wadeel stand an einer Instrumentenkonsole. Mit totenbleichem Gesicht und einer blutverkrusteten Wunde an der Stirn manövrierte er die EIBREX IV soeben vom Kai weg. Direkt daneben beobachtete ihn Sir Leonard Gabriel mit einer SA 80 im Anschlag. Auch Sir Ibrahim Fahka befand sich auf der Brücke, ebenso wie einige Inselbewohner, die Rulfan heute Nachmittag im Dorf gesehen hatte.

Sein Blick wanderte weiter. Durch die breite Panoramascheibe bemerkte er trotz einiger Spiegelreflexe, dass der Stahlzaun abgesenkt und die Hafeneinfahrt damit offen war.

Gabriel und Fahka, wie die Kucholsky in schwarzer Kampfkleidung, drehten die Köpfe und musterten Rulfan mit finsteren Blicken. Wadeel hingegen schaute ihn voller Hoffnung an; seine Augen begannen förmlich zu leuchten.

Ich muss dich leider enttäuschen, mein Freund, dachte Rulfan und erwischte sich dabei, dass er es fast ein wenig bedauerte. Ich bin nicht der unbesiegbare Exekutor, der hier gleich loslegt und im Vorbeigehen alle zu Hacksteaks verarbeitet…

»Verdammt, Dad, was geht hier vor? Warum habt ihr die EIBREX gekidnappt?«

Leonard sah ihn kalt an. »Das braucht dich nicht zu interessieren. Du wirst von mir keine Auskunft bekommen. Verstanden?«

In diesem Moment fiel bei Rulfan der Groschen: Sein Vater arbeitete für Gundar, der an allen möglichen Waffen und Kriegsmaschinen interessiert war!

Ich glaub's ja nicht! Der Lordkanzler will das Schiff haben und Vater ist so blöd, es ihm zu besorgen. Natürlich. Je mehr er für Gundar tut, desto besser stehen die Chancen, dass er ihn mal legal beerben kann…

»Dad, bitte, ich beschwöre dich, blas die ganze Aktion ab. Sofort. Ich kenne die Herren, denen das Schiff gehört. Sie sind mächtig. Wirklich mächtig. Ich bin mir sicher, dass es sich um Technos handelt, die wir noch nicht kennen. Sie nennen sich Reenschas und residieren in Glasgow.«

»Ach ja?«

»Ja, Dad. Und ich garantiere dir: Wenn die Reenschas Wind vom Verschwinden der Fregatte bekommen, schicken sie eine Strafexpedition hierher, die Sainpeert dem Erdboden gleichmacht. Willst du das?«

»Spar dir deine Worte, Sohn. Nichts und niemand kann uns an unserem Vorhaben hindern.« Leonard drehte sich demonstrativ wieder zu Wadeel. »Und Sie tun, was ich Ihnen befohlen habe.«

Rulfan trat vor seinen Vater hin. Er ließ sich auch durch die Gewehrmündung, die sich plötzlich in seinen Bauch bohrte, nicht beeindrucken. Friedfertig hob er die Arme. »Dad, bitte, ich bin auch bereit, es Gundar selbst zu sagen. Er muss wissen, dass er mit dieser Aktion sein Volk in Gefahr bringt. In große Gefahr.«

»Verschwinde, Rulfan. Wir lassen dich unbehelligt von Bord. Du hast damit nichts zu tun.«

»Der Zaun!«, schrie Fahka plötzlich schrill auf. Er klebte mit der Nase förmlich an der Panoramascheibe. »Seht doch, er kommt wieder hoch!«

»Scheiße!«, entfuhr es Leonard entgegen seiner sonstigen Ausdrucksweisen. »Was ist da los? Irgendetwas muss im Schleusenhaus schiefgegangen sein.« Er stieß dem Kapitaan die Gewehrmündung in die Rippen. Wadeel krümmte sich leicht zusammen. »Kein Grund, Hoffnung zu schöpfen, Kapitaan. Sie werden mit dem Schiff auf den Hafenzaun zuhalten und ihn mit vollem Schub durchbrechen. Verstanden?«

»Das… geht nicht«, keuchte Wadeel unter sichtlichen Schmerzen. »Bis zum Zaun können wir niemals Vollkraft erreichen. Höchstens ein Drittel…«

»Wenn wir nicht durchkommen, sind Sie dran!« Leonard Gabriel schlug nun vollkommen unbeherrscht mit dem Gewehrkolben gegen eine Konsolenverkleidung, dass es krachte. »Tun Sie also Ihr Bestes.«

»Volle Kraft voraus!«, meldete Wadeel darauf hin per Sprachrohr in den Maschinenraum.

Rulfan hatte sich währenddessen an die Panoramascheibe zurückgezogen. Über das Vorderschiff hinweg beobachtete er gespannt, wie die EIBREX IV langsam auf die vom Mondlicht beschienene Hafenausfahrt zuglitt. Obwohl die Maschinen kräftiger zu stampfen begannen, entwickelte die Fregatte kaum Schub.

Da müsste mehr Power drauf sein, dachte der Albino angespannt. Hat Wadeel einen Trick angewandt, ein geheimes Signalwort vielleicht? Läuft eine der Schrauben vielleicht sogar rückwärts? Und was ist das mit dem Zaun? Hat Gundar Verräter in den eigenen Reihen, die ihn sabotieren?

Die EIBREX IV glitt auf den Stahlzaun zu. Er hatte jetzt wieder die volle Höhe von drei Metern erreicht. Noch zehn Speerlängen, fünf, drei… Rulfan war so angespannt wie alle anderen. Er schloss für einen Moment die Augen und klammerte sich an einem Rohr fest, das über ihm verlief.

Zwei Längen, eine, jetzt!

Die Fregatte stoppte so abrupt, als sei sie gegen eine Wand gelaufen. Rulfans Muskeln spannten sich an, als er sich gegen den Ruck stemmte. Es gelang ihm, sich auf den Beinen zu halten. Fahka, der den Fehler gemacht hatte, sich beim Aufprall nicht gegen die vordere Wand zu drücken, prallte dagegen. Stöhnend, mit einer Platzwunde an der Stirn, rutschte er daran herunter.

Sir Leonard hingegen stand wie eine Eins. Die Gewehrmündung erstickte eventuell aufkommende dumme Gedanken Wadeels im Keim. »Los, mehr Schub, wir brechen durch!«, brüllte Leonard und Rulfan glaubte einen Moment, die blauen Adern auf seiner Glatze würden zerspringen, so dick traten sie hervor.

»Mehr Schub!«, gab der Kapitaan in den Maschinenraum durch. Aber die Fregatte konnte den Zaun nicht durchbrechen. Stattdessen geriet sie in eine halb schräge Lage, weil die Schrauben das Heck seitlich wegschoben. Ein letztes Zittern lief durch den fast hundertfünfzig Meter langen Rumpf, dann erstarben die Motoren. Stumm trieb das Schiff mit dem Heck vollends auf den Stahlzaun und lag nun parallel zu ihm.

Wadeel hob entschuldigend die Hände. »Mehr Kraft ging nicht, es tut mir leid. Ich hab's ja gleich gesagt.«

Leonard knirschte mit den Zähnen. Er konnte dem Kapitaan das Gegenteil nicht beweisen.

»Du wirst uns helfen, Rulfan«, sagte er plötzlich. »Ich schicke dich als Parlamentär zum Schleusenhaus hinüber. Du wirst diejenigen, die das Gitter hochgezogen haben, auffordern, es sofort wieder abzulassen. Verstanden? Sonst werde ich mit den Bordwaffen ganz Sainpeert zusammenschießen lassen.«

»Dad, du… bist ja verrückt.« Das Entsetzen stand Rulfan ins Gesicht geschrieben. Was er nicht hatte glauben wollen, fand er in diesem Moment bestätigt: Sein Vater war ein Diktator der allerschlimmsten Sorte! Und er handelte keineswegs in Gundars Auftrag!

Der Albino schluckte schwer. »Nein, Dad, ich gehe nicht. Ihr seid Kriminelle. Das unterstütze ich nicht.«

Sir Leonard flüsterte mit einem der anderen Entführer. Der verließ die Brücke und erschien kurz darauf wieder. Mit der Gewehrmündung trieb er einen gefesselten Matrosen vor sich her. Er ließ den Mann vor Gabriel niederknien.

Der Prime hielt ihm die Gewehrmündung ins Genick. »Wenn du dich weiter weigerst, mein Sohn, werde ich ihn vor deinen Augen erschießen. Und fünf Minuten später den Nächsten. Willst du das?«

Rulfans Gesicht wurde noch eine Spur blasser, als es ohnehin schon war. Und auch wenn es ihm undenkbar schien: Er glaubte seinem Vater. »Also gut, ich gehe«, sagte er leise und seine Zähne mahlten hörbar aufeinander.

Leonard Gabriel nickte zufrieden. »Kapitaan, lassen Sie Ihre Männer ein Rettungsboot abfieren.«

***

Rulfan saß mit versteinertem Gesicht in dem zu Wasser gelassenen Beiboot. Es hatte einen Außenbordmotor; ein Mann der Besatzung steuerte es zur Schleusenanlage hinüber.

Leonard Gabriel hatte ihm seine Waffen, Schwert und Driller, gelassen und ihn zudem mit einem eiligst herbeigeschafften weißen Laken ausgestattet. Diese provisorische Flagge als Zeichen des Unterhändlers wurde auch in diesen barbarischen Zeiten immer noch verstanden und respektiert. Immer öfter jedenfalls…

Als das Boot auf das Schleusenhaus zuglitt, stand Rulfan auf und schwenkte das Tuch. »Ich bin gekommen, um zu verhandeln!«, rief er laut. »Ist da jemand?«

Schatten tauchten über ihm an der Kaimauer auf. Sechs, sieben, zehn. Sie reihten sich nebeneinander auf.

»Was willst du?«, rief einer der Männer zurück, so leise jedoch, dass es im Geräusch des Wassers, das gegen die Kaimauer schwappte, fast unterging.

»Ich komme von der EIBREX IV und will mit eurem Anführer verhandeln.«

»Dann komm mal hoch«, kam es voller Hohn und wesentlich lauter zurück. »Hier hast du eine Leiter. Ich hoffe, du kannst sie benutzen.«

Das Boot befand sich jetzt längsseits der Kaimauer. Von oben fiel ein dickes Tau und klatschte ins Wasser. Rulfan ergriff und zog ein paarmal daran, um die Festigkeit zu prüfen. Dann spannte er seine mächtigen Armmuskeln an und kletterte flink wie ein Affe daran empor, wobei er sich mit den Füßen an der schrundigen Kaimauer abstützte. Oben zogen ihn ein paar ebenso kräftige Arme auf die Mauerkrone. Rulfan sah sich durchtrainierten Männern mit Sturmhauben und Pistools gegenüber. »Wer von euch ist der Anführer?«, fragte er ruhig.

»Gib deine Waffen ab und komm mit.«

Rulfan wurde kurz abgetastet, dann war er Schwert und Driller los. Er wurde ins Schleusenhaus geführt. Im fahlen Licht elektrischer Lampen trat er einem Mann gegenüber, der eine alte deutsche Uniform trug. Neben ihm stand eine schlanke Frau in Fellkleidern. Sie trug zudem eine Maske, die nur die Augen frei ließ. Rulfan glaubte in ihr die Gestalt wiederzuerkennen, die er gestern Abend am Waldrand gesehen hatte. Weitere Männer mit Sturmhauben hielten sich in der Schleusenanlage auf.

Der Mann in der Uniform trat vor. Er grinste. »Ich bin Kaloi Sampson, der Hafenkommandant. Und Sie sind der Kapitaan der EIBREX IV?«

»Nein. Ich heiße Rulfan und komme als Unterhändler.«

»Was will der Kapitaan mit mir verhandeln?« In das kurze, abgehackte Lachen mischte sich nun auch noch Ärger. »Ich muss sagen, das habt ihr euch fein ausgedacht. Einfach das Schleusenhaus überfallen und den Zaun ablassen, um die Hafengebühren zu sparen, was? Aber nicht mit mir, meine Herren. So geht das nämlich nicht.«

Ich fürchte, da liegst du gewaltig daneben, dachte Rulfan, sagte aber nichts. Ein anderer Gedanke kam ihm: Warum schloss Sampson erst ein Schmuggelgeschäft mit Wadeel ab und gab sich dann bei den Hafengebühren so kleinlich? Irgendwas stimmte hier nicht!

»Jetzt müsst ihr sogar das Fünffache bezahlen, denn so sind die Hafenregeln bei versuchtem Betrug«, fuhr der Kommandant fort. »Und den Einsatz unserer Spezialkräfte habt ihr natürlich auch zu bezahlen, das ist ja wohl klar. Sagen Sie Ihrem Kapitaan, dass er erst dann wieder aus dem Hafen kommt, wenn er alle Schulden beglichen hat. Ich gebe ihm genau einen Tag dafür Zeit. Hat er sich bis dahin nicht zur friedlichen, fairen Zusammenarbeit entschieden, lasse ich das Schiff stürmen.«

Triumphierend blickte er die vermummte Frau an, mit der irgendetwas nicht zu stimmen schien, da sie seltsame, abgehackte Bewegungen machte. »Gundar sei Dank habe ich überall meine Informanten, sodass mir nichts verborgen bleibt, was im Hafen von Sainpeert vor sich geht.« Er beugte sich plötzlich ein wenig vor. »Jetzt mal im Ernst, Rulfan. Sind unsere Hafengebühren wirklich so teuer, dass man sie mit derart kriminellen Aktionen einsparen müsste?«

Rulfan überblickte die Lage nicht mal im Ansatz, deswegen hütete er sich zuerst einmal, über die wahre Situation an Bord der EIBREX IV Auskunft zu geben. »Sie müssen den Zaun sofort wieder senken lassen, Kaloi«, sagte er stattdessen eindringlich. »Sofort, verstehen Sie? Sonst wird der Kapitaan die Bordgeschütze einsetzen und damit nicht nur den Hafen, sondern ganz Sainpeert dem Erdboden gleichmachen.«

»Ach ja? Wird er das?« Sampson spuckte verächtlich aus. »Die Drohungen nützen nichts, Rulfan. Sie bewirken höchstens, dass ich den zehnfachen Satz verlange. Auch wir haben starke Geschütze auf den Kaimauern stehen, die alle auf die EIBREX ausgerichtet werden können. Das Schiff mag noch so gut gepanzert sein, unserer Feuerkraft wird es nicht widerstehen. Die EIBREX wird so schnell sinken, so schnell kommt ihr gar nicht von Bord. Also, entweder ihr bezahlt die Hafengebühren oder wir machen Ernst.«

Bei der Geschichte mit den Hafengebühren schien es sich um eine fatale Verwechslung zu handeln. Deswegen entschloss sich Rulfan nun doch zu einem Taktikwechsel. »Hören Sie, Kaloi, ich glaube, Sie sind nicht über die wahre Lage informiert. Kapitaan Wadeel ist nicht mehr Herr über die EIBREX. Das Schiff wurde überfallen und ist in den Händen von Technos, die es entführt wollen.«

Der Hafenkommandant schaute verblüfft und überlegte einen Moment. Dann grinste er. »Netter Versuch. Aber darauf falle ich nicht rein. Soll ich mir jetzt vor Angst in die Hosen machen und das Gitter ablassen? Vergesst es!«

Rulfan kochte innerlich. Diese ganze Situation war so verfahren wie rätselhaft. Auf der einen Seite ein geldgieriger Hafenkommandant, der die wahren Dimensionen dieser Aktion nicht begriff - auf der anderen die Technos und Dörfler um seinen Vater, die aus einem völlig unerfindlichen Grund die Fregatte entführen wollten… um was zu tun? Die sieben Weltmeere unsicher zu machen? Wie er es auch drehte und wendete, es ergab keinen Sinn.

Die Vermummte flüsterte Sampson etwas ins Ohr. Daraufhin grinste dieser erneut. »Drehen wir den Spieß doch um. Wissen Sie was, Rulfan? Ich halte Sie für einen wichtigen Mann an Bord der EIBREX, für einen Offizier. Deswegen lasse ich Sie jetzt festnehmen, um meinen Forderungen Nachdruck zu verleihen. Der Matrose im Boot soll diesem Lumpen von Kapitaan die Nachricht überbringen.«

Zähneknirschend musste sich Rulfan mit Kabeldraht fesseln lassen. Dabei sprang ihm etwas ins Gedächtnis, was er vorhin nur am Rande registriert hatte und das durch Sampsons letzten Satz wieder an die Oberfläche gespült worden war:

Der Hafenkommandant hatte ihn anfangs für Kapitaan Wadeel gehalten! Aber wie war das möglich, wenn die beiden doch tags zuvor einen Schmuggelvertrag abgeschlossen hatten? Sie mussten sich kennen!

Das alles stimmt doch vorn und hinten nicht, dachte Rulfan perplex. In was für einen Mist bin ich da wieder hineingeraten?

***

Zwei Maskierte stießen Rulfan in einen kleinen Raum neben der Schleusenanlage. Er stolperte und fiel unsanft hin. Der Körper eines schwarz Gekleideten dämpfte seinen Sturz etwas. Der Mann schrie auf.

Rulfan rollte sich von ihm herunter und setzte sich an die Wand. Er glaubte nicht richtig zu sehen. Dabei ging es weniger um die Tatsache, dass die beiden Personen, die mit ihm hier saßen, ebenfalls gefesselt waren.

»Eve?«, fragte er. »Was zum Teufel machst du hier? Habt ihr etwa das Schleusenhaus überfallen und den Zaun gesenkt?«

Eve Neuf-Deville, die ein blau unterlaufenes Auge hatte, zog lediglich die Nase hoch und senkte den Blick.

»Erst dachte ich, dass mein Vater das Schiff für Gundar stiehlt«, fuhr Rulfan fort und versuchte damit seine Gedanken zu ordnen. »Aber das kann nicht sein. Erstens würde Gundar es nicht gutheißen, wenn man seine Stadt bombardiert, zweitens hättet ihr dann nicht das Schleusenhaus überfallen müssen. So weit richtig?«

Eve starrte ihn nur an, sagte aber nichts.

»Was ich nicht verstehe…« Rulfan unterbrach sich für ein kurzes, abgehacktes Lachen. »Eins von den Dingen, die ich nicht verstehe«, verbesserte er sich, »ist, warum ihr das Schiff entführen wollt. Ich denke, es geht euch gut hier. Was wollt ihr draußen auf See?«

Schweigen.

»Verdammt, so sag doch was!«, fauchte Rulfan die Psychologin an. Er zerrte an seinen Fesseln, konnte sie aber um keinen Deut lockern. »Ihr seid doch keine Verbrecher - zumindest wart ihr keine, als ich damals bei euch in der Community war. Was hat euch so verändert?« Er stutzte und sprach aus, was ihm durch den Sinn schoss: »Hängt es vielleicht mit den Versteinerungen zusammen? Jolii meinte, ihr wärt anders, seit ihr wieder zum Leben erwacht seid. Was zum Teufel geht mit euch vor?«

Eve zögerte einen langen Moment, dann brach sie endlich ihr Schweigen. »Wir brauchen ein hochseetüchtiges Schiff, weil wir Guunsay verlassen müssen«, sagte sie. »Aber hier legen nur selten größere Schiffe an.« Sie schaute vor sich hin, als würde sie in eine andere Welt blicken. »Erst haben wir die Barbaren für uns einen Segler bauen lassen, aber der ging unter.«

Rulfan nickte. »Ich habe das Wrack gesehen. Weiter!«

»Braham unterstützte den Bau sogar; ihm kam es äußerst gelegen, dass wir von hier verschwinden wollten.« Sie nickte, als müsse sie sich ihre eigenen Worte bestätigen. »Nachdem er gescheitert war, mussten wir weiter warten. So lange, bis die EIBREX kam. Die schien uns geeignet für unseren Exodus.«

»Exodus?«

Eve ging nicht darauf ein. »Da wir wussten, dass die Fregatte nach zwei, drei Tagen wieder ausläuft, entwickelten wir in Windeseile einen Plan, um sie in unsere Hände zu bekommen. Wegen der schwer bewaffneten Besatzung konnten wir sie nicht einfach von außen überfallen. Doch Leonard erinnerte sich an die Sage vom Trojanischen Pferd.«

»Uff«, machte Rulfan. »Ich verstehe. In den Kisten waren nicht nur die Tiere, die ihr von den Barbaren habt fangen lassen. Lass mich raten: Sie hatten allesamt einen doppelten Boden. So kamt ihr an Bord und habt die Besatzung überwältigt. Zumindest einen Teil davon.«

Eve nickte.

»Aber wie habt ihr das angebliche Schmuggelgeschäft eingefädelt, ohne das der Plan mit den Kisten nicht funktioniert hätte? Sampson hat nicht wirklich mit Wadeel verhandelt, stimmt's?«

»Nein, hat er nicht. Wir machten uns den Umstand zunutze, dass Sampson jeden Mittag zuverlässig für zwei Stunden aus seinem Büro verschwindet. Wir haben das Büro einfach übernommen, Leonard hat den Hafenkommandanten gespielt und Wadeel dort antanzen lassen.«

»Und wenn er nicht auf das Angebot eingegangen wäre?«

»Glaub mir, Rulfan: Wenn man sich auf etwas verlassen kann, dann ist es die menschliche Gier nach Profit. Als die Kisten dann an Bord waren, habe ich mit meinen Männern das Schleusenhaus überfallen und den Zaun abgelassen. Und um jede Gefahrenquelle auszuschalten, haben die Barbaren in der Zwischenzeit die Hafengeschütze unbrauchbar gemacht. Alles war bis ins Kleinste geplant. Doch dann tauchte Sampson mit seiner Spezialtruppe auf und hat das Schleusenhaus zurückerobert.«

Rulfan brannte vor allem eines auf der Seele: »Was glaubst du, Eve? Wird mein Vater die Bordgeschütze abfeuern lassen, wenn Sampson die Durchfahrt nicht wieder öffnet?«

»Darauf kannst du dich verlassen…«

Die Tür flog auf. Ein Gesgeh-9-Mann trat ein. Er zerrte Rulfan unsanft in die Höhe. »Los, mitkommen«, zischte er.

Der Albino registrierte kaum, dass er nach oben in den Leuchtturm gebracht wurde. Eine verzweifelte Frage wütete in seinem Hirn: Wie konnte es sein, dass die Technos, allen voran sein Vater, ihre Menschlichkeit verloren hatten? Wie konnten sie unschuldige Stadtbewohner unter Beschuss nehmen?

Was auch immer mit ihnen geschehen war, es musste mit den Schatten zu tun haben. Waren ihre Seelen ebenfalls versteinert und nicht wieder zurückverwandelt worden? Fest stand: Sie hatten ihm etwas vorgespielt im Dorf. Der herzliche Empfang war nur falscher Schein gewesen.

Die Wache ließ ihn alleine in einem Raum zurück. Doch der Albino musste nicht warten. Die Frau mit der Pelzmaske betrat den Raum. Sie hatte eine Pistool in der Rechten und stützte sich mit der Linken an der Wand ab. Funkelnde Augen starrten ihn forschend an. Er glaubte Hass darin zu erkennen. »Wer bist du?«, fragte er.

Unvermittelt zog sich die Frau die Fellmaske vom Kopf.

Rulfan starrte sie an. Das Gesicht mit dem mehrfach gebrochenen und nur notdürftig wieder verheilten Jochbeinknochen, das seine Symmetrie dadurch verloren hatte, verzog sich zu einem grotesken Grinsen.

Rulfan hielt ihrem Blick stand. »Die Wunden sind noch nicht alt«, sagte er ruhig. »Wer hat dir das angetan?«

»Ja, schau mich nur an«, flüsterte die Frau und die Laute kamen zischend aus dem schiefen Mund, dem zudem einige Zähne fehlten. »Ich war eine schöne Frau, eine sehr schöne Frau sogar, und ich war stolz darauf. Aber dann haben mich die Wiedererwachten wie einen räudigen Hund mit Steinen beworfen und mich fast getötet. Ich konnte gerade noch entkommen. Und Leonard, den ich geliebt habe, hat es gutgeheißen. Dieser Mistkerl.«

»Du bist Breedy, die Halbnosfera?«

Sie musste ihre Position verändern und stöhnte dabei. »Ja, Breedy, die bin ich. Und weil sie mich gesteinigt haben, nehme ich nun Rache. Ich habe dem Hafenkommandanten gesteckt, dass die EIBREX heimlich verschwinden will und deswegen das Schleusenhaus überfallen wurde. Nun sitzt Leonard in der Falle. Er und die anderen sind besessen. Sie werden mit allen Mitteln zu entkommen versuchen. Wenn sie die erste Kanone auf die Stadt abschießen, ist ihr Schicksal besiegelt.«

»Du sagst, sie wären besessen«, sagte Rulfan. »Was weißt du darüber? Du warst doch auch versteinert. Hat es etwas damit zu tun?«

»O ja, auch ich war ein Opfer der Schatten«, zischte Breedy. »Und wie die anderen fühle ich das Ziel. Aber die Nosfera und die Menschen trennt zu viel, als dass die Kluft überbrückt werden könnte.«

Sie redete in Rätseln. »Was heißt das: Du fühlst wie die anderen?«, hakte Rulfan nach.

Ein Speichelfaden triefte aus Breedys Mund. Sie wischte ihn mit dem Ärmel ab. »Ich weiß, was wirklich vorgeht, warum Leonard das Schiff gekapert hat. Denn mehr noch als mit den anderen bin ich durch ein unsichtbares Band mit ihm verbunden und war so immer über das informiert, was er vorhat und was in ihm vorgeht.«

Rulfan beugte sich nach vorne. »Dann sag es mir, Breedy.«

»Du bist sein Sohn, nicht wahr? Rulfan.«

»Bitte, Breedy, ich muss es wissen! Was ist mit meinem Vater und den anderen geschehen?«

Ein böses Lächeln umspielte ihren verzerrten Mund. »Frag ihn doch selbst. Schwimm hinüber zum Schiff, zu Leonard. Und bevor ihr beide untergeht, richte ihm noch schöne Grüße von mir aus. Er soll wissen, wem er sein Scheitern zu verdanken hat.«

Rulfan zerrte an seinen Fesseln. »Breedy, bitte«, sagte er eindringlich, »der Zaun muss sofort wieder ablassen werden! Die Bordwaffen der EIBREX haben die Macht, ganz Sainpeert zu zerstören. Und die Hafenkanonen sind außer Gefecht gesetzt. Wenn der Zaun nicht sinkt, macht mein Vater ernst. Geh zu Sampson und verhindere die Katastrophe!«

Ein schrilles Pfeifen war zu hören. Dumpfer Donner rollte über den immer noch dunklen Hafen.

Rulfan sank förmlich in sich zusammen. »Zu spät«, murmelte er.

***

Der Matrose, der Rulfan übergesetzt hatte, nahm die Nachricht, die er zu überbringen hatte, ohne sichtbare Regung entgegen. Dann fuhr er zur EIBREX zurück. »Der Hafenkommandant sagt, dass das Gitter so lange oben bleibt, bis das Zehnfache der Hafengebühr sowie die Kosten für den Einsatz seiner Spezialtruppe bezahlt sind«, berichtete er. »Vorher kommt auch Rulfan nicht wieder frei.«

Leonard Gabriel schäumte vor Wut. »Die wollen es nicht anders. Kapitaan, Sie werden die Bordkanonen klar machen lassen. Wir zeigen Sampson, dass wir nicht spaßen.«

Wadeels Auge wurde groß. »Nein, das werde ich nicht. Dazu können Sie mich nicht zwingen.«

»Nicht?« Der Prime zog den Abzug durch. Eine Kugel fuhr direkt neben Wadeel in die Wand und ließ ihn einen erschrockenen Satz zur Seite machen. »Haben Sie jetzt vielleicht Ihre Ansicht geändert? Ich hoffe es, denn die nächste Kugel trifft garantiert.«

»Ja, ist gut, ich tue, was Sie wollen«, flüsterte Wadeel. »Ich hoffe aber, dass Sie sich mit einem Warnschuss zufriedengeben, Mann, und keine Unschuldigen töten.«

»Natürlich wird das nur ein Warnschuss. Ich denke, ein Volltreffer in den Palast wird ihnen genügend Warnung sein.«

»Tun Sie das nicht, ich bitte Sie. Ich glaube, Sie wissen nicht, wie verheerend unsere Bordwaffen sind.«

»Quatschen Sie mir kein Loch in den Bauch, Kapitaan, sonst verpasse ich Ihnen eines. Ihr Feuerleitoffizier soll mit einer SAM-Rakete auf den Palast halten. Na los, wird's bald? Meine Geduld ist langsam erschöpft.« Gabriel richtete die Gewehrmündung auf Wadeels Bauch.

Gleich darauf begann sich das Silo mit den vier Raketenschächten auf dem Vorderschiff leise sirrend zu drehen. Der Feuerleitoffizier richtete es auf den riesigen Palast aus, der als Schattenriss auf einem Bergrücken liegend erkennbar war. Eine Rakete zischte donnernd aus dem Schacht und hüllte das Vorderschiff in eine Rauchwolke. Auf feurigem Schweif ritt sie über die Bucht - und schlug direkt im Palast ein.

Die Explosion riss das Haupthaus förmlich auseinander. Ein riesiger Feuerball blähte sich auf. Er erleuchtete Sainpeert taghell und schleuderte Dreck und Trümmer über die ahnungslose Stadt und ihre schlafenden Menschen. Kopfgroße Geschosse bohrten sich durch Dächer und Hauswände, schlugen in Gärten und brachten dutzendfachen Tod.

 

Liisbet, die am Fenster stand und immer noch nicht verwunden hatte, dass ihr »kleiner Kaloi« nicht geblieben war, nachdem er Ben den Schrecklichen aus dem Schlaf gerissen und in den Einsatz geschickt hatte, zuckte zusammen. Plötzlich war der ganze Himmel in grell weißes Licht getaucht, während es fürchterlich donnerte und der Boden unter ihren Füßen bebte.

Für einen Moment schloss Liisbet geblendet die Augen. Als sie sie wieder öffnete, sah sie viele hundert Sternschnuppen über Sainpeert hinwegzischen. Es sah ein bisschen aus wie das Feuerwerk, das Gundar jedes Jahr einmal veranstalten ließ.

Diese Eindrücke eines kurzen Augenblicks nahm Liisbet mit in die Ewigkeit. Denn eine der »Sternschnuppen« wurde rasend schnell größer, traf das Haus voll und ließ nicht mehr als einen Haufen Asche von ihr übrig.

So musste Liisbet wenigstens nicht mehr mit ansehen, wie ihr Haus, das sie so geliebt hatte, in Flammen aufging. Und es wäre ihr sicher auch kein Trost gewesen, dass es plötzlich an vielen Stellen in Sainpeert brannte und über dem Palast sogar eine gewaltige Feuerwand stand, die viele der geschockten, hilflos umherirrenden Bewohner an Orguudoos Reich erinnerte, das laut ihren Priestern irgendwann kommen würde. War es nun so weit?

Nachdem Wadeel die erste Rakete hatte abfeuern lassen, beobachtete Leonard Gabriel ein paar Momente lang fasziniert das Armageddon, das sich vor ihm auftat; dann schritt er selbst auch zur Tat und holte den Funkzünder aus einer Jackentasche.

Der Prime hatte vorgesorgt für den Fall, dass es zu einer Bombardierung der Stadt kommen sollte. Er wusste, dass Gundars Flugabwehrkanonen durchaus eine Gefahr für das Schiff darstellten; sie galt es außer Gefecht zu setzen. Also hatte er die Barbaren beauftragt, zeitgleich zum Überfall auf das Schleusenhaus Sprengladungen an den Kanonen anzubringen. Die Zutaten für die Sprengsätze und Funkzünder hatte Ibrahim Fahka schon vor Wochen zusammengebastelt; sie stammten ironischerweise aus Gundars eigenen Arsenalen.

Nun drückte Leonard Gabriel den Knopf der Fernbedienung, und tatsächlich blitzen im Sekundenabstand auf den Kaimauern Explosionen auf. Sieben, neun, schließlich zwölf zählte Gabriel. Er runzelte die Stirn und drückte den Knopf noch einmal, ohne weiteren sichtbaren Erfolg. Zwanzig Geschütze, zwölf Explosionen. Das bedeutete, dass acht Hafengeschütze unversehrt geblieben waren!

Mit einem Fluch schleuderte Leonard den Sender zu Boden. Er hatte zwar mit Ausfällen gerechnet, aber doch nicht mit so vielen.

»Kapitaan, sofort die Bordkanonen klarmachen!«, befahl er in militärisch knappem Ton. »Wir werden sicher gleich unter Feuer genommen. So lange warten, dann noch funktionierende gegnerische Geschütze ausmachen und vernichten. Zerstören Sie auch das Schleusenhaus mit einer weiteren Rakete. Sollte der Zaun dann immer noch nicht fallen, setzen Sie zurück und versuchen ihn mit den Bordkanonen zu durchlöchern. Beim nächsten Rammstoß müssen wir durchbrechen! Na los, worauf warten Sie?«

Wadeel war grau im Gesicht. Aber jetzt, da es um die Sicherheit und Unversehrtheit von Reenscha-Eigentum und auch um sein eigenes Leben ging, brauchte er nicht mehr extra angetrieben zu werden.

***

Ben der Schreckliche war nach dem ersten dumpfen Explosionsdonner mit einigen seiner Männer aus dem Schleusenhaus nach oben geeilt. »Bei den Göttern«, flüsterte er, als er auf der Kaimauer stehend Sainpeert brennen sah. Er konnte ein plötzliches Zittern nicht verhindern. Für einen Moment war er wie gelähmt, wusste nicht, was er tun sollte. Das hier war keine Übung. Das war Krieg! Echter Krieg…

Etwa drei Speerwürfe von ihm entfernt verging plötzlich das Hafengeschütz in einer Explosion! Und viele weitere auf den Kaimauern. »Runter!«, brüllte Ben, schlagartig aus seiner Lethargie erwacht. Er ließ sich flach auf den Boden fallen und seine Männer taten es ihm gleich, so wie sie es tausendmal geübt hatten. Nur einer schaffte es nicht rechtzeitig. Die Druckwelle der Explosion stieß ihn ins Hafenbecken.

Die Männer rappelten sich wieder hoch. Einer sprang dem Kameraden hinterher, der bewusstlos im Wasser trieb.

»Acht Geschütze stehen noch!«, brüllte Ben, nachdem er sich einen Überblick verschafft hatte. Jetzt waren sie am Zug! Und sie würden es diesen verdammten Piigs dort drüben zeigen! »Kanonen besetzen und das Schiff beschießen! Versenkt diesen dreimal verfluchten Kahn, Männer! Ich will ihn auf dem Meeresgrund sehen!«

Nach kurzer Absprache spurteten die Männer los. Es dauerte keine fünf Minuten, bis die Geschütze bereit waren. Ben der Schreckliche fand die Sprengladung an »seiner« Kanone sofort. Sie steckte hinter dem eisernen Schutzschild. Ein Blindgänger - glücklicherweise. Er nahm das in Öltuch verpackte Paket und warf es ins Wasser.

Mit Kurbeln richteten seine beiden Kanoniere die Flak auf die Brücke der EIBREX aus. Sie sahen sie halbschräg vor sich, erkannten die Menschen im beleuchteten Raum hinter der breiten Scheibe. »Ich mach euch alle, ich schick euch zu Orguudoo«, zischte Ben, während einer der Kanoniere eine Granate in das Rohr schob. Der Verschluss klickte metallisch.

Ben der Schreckliche hatte die am weitesten vom Schleusenhaus entfernte Flak besetzt, er hatte also auch am meisten Zeit benötigt, sie zu erreichen. Die anderen hatten ihre Kanonen sicher vor ihm klar gemacht. Da sie alle auf seinen ersten Schuss warten mussten, würden sie das Schiff gemeinsam unter Feuer nehmen können.

Ben löste die Flak aus. Der Lärm ließ die Männer fast taub werden. In einer ballistischen Bahn flog die Granate zur EIBREX hinüber - und donnerte in die Bordwand! Im flackernden Schein, der den Hafen erhellte, konnte Ben deutlich sehen, dass das Geschoss nicht durchschlug. Enttäuscht brüllte er auf.

Andere Treffer erzielten bessere Ergebnisse. Fünf Granaten schlugen im Hinterdeck und in den Aufbauten ein. Glas splitterte, Metall riss, ein Radarmast brach, stürzte auf Deck und begrub zwei Männer unter sich; für kurze Zeit ging auch auf der EIBREX die Welt unter. Feuerherde entstanden auf Deck. Männer kamen mit Feuerlöschern und bekämpfen die Flammen.

 

Die Fregatte hatte ob der Treffer zu schaukeln begonnen. Die Brücke war zwar unbeschädigt geblieben, aber den Besatzungsmitgliedern und den Inselbewohnern war das Grauen deutlich vom Gesicht abzulesen. Der Prime und die beiden anderen Technos blieben gelassener. Sie hatten schon weit Schlimmeres erlebt.

»Geschützstellungen ausgemacht?«, fragte Wadeel seinen Feuerleitoffizier mit zitternder Stimme.

»Aii, Kapitaan.«

»Vernichten mit Leichtgeschützen. Doch vorher eine Rakete auf das Schleusenhaus.«

Sekunden später löste sich eine zweite Rakete von der EIBREX. Mit schrillem Pfeifen zischte sie über das Wasser - und schlug direkt in den Leuchtturm über dem eigentlichen Ziel. Wieder erschien eine neue Sonne über dem Hafen.

Der Geschützturm auf dem Vorderdeck hatte sich währenddessen auf das nächste Hafengeschütz ausgerichtet. Präzise, tödlich. Während ein Geschosshagel die Flak zerschmetterte und die Kanoniere tötete, schlugen weitere Granaten auf der EIBREX ein. Doch mehr als mittelschwere Verwüstungen an den Aufbauten konnten sie nicht anrichten.

Plötzlich senkte sich der Stahlzaun! Sofort beugte sich Kapitaan Wadeel über das Sprachrohr. »Feuer einstellen!«, befahl er eigenmächtig, darum bemüht, weiteres Blutvergießen zu vermeiden. »Sie geben den Weg frei!«

Eine der verbliebenen Flaks im Hafen feuerte noch einmal, dann schwiegen auch sie. Leonard Gabriel, der schon auf Wadeel angelegt hatte, um ihn den Befehl widerrufen zu lassen, senkte das Gewehr wieder. Offenbar verzichteten auch Gundars Truppen auf einen weiteren Beschuss.

»Lassen Sie volle Kraft voraus setzen!«, befahl er dem Kapitaan.

»Was ist mit Eve Neuf-Deville?«, warf Ibrahim Fahka ein. »Lassen wir sie zurück?«

»Wir haben keine Wahl«, entgegnete Gabriel hart. »Wir bringen die ganze Mission in Gefahr, wenn wir bleiben und einen Befreiungsversuch starten. Wer weiß, ob sie überhaupt noch lebt.«

Sir Ibrahim schien kurz in sich zu lauschen. »Sie lebt und will zu uns gelangen«, sagte er dann bestimmt.

»Es bleibt dabei.« Sir Leonards Stimme duldete keinen Widerspruch. »Kapitaan, führen Sie meinen Befehl aus!«

Kurz darauf drehte sich das Schiff mit dem Bug zum Meer hin und glitt langsam aus dem Hafen hinaus.

***

Eine Serie dumpfer Explosionen war zu hören. Rulfan zerrte verzweifelt an seinen Fesseln. »Hörst du das, Breedy? Es hat begonnen! Mach mich los! Wir müssen den Zaun ablassen, sonst legt mein Vater die ganze Insel in Schutt und Asche. Willst du, dass Hunderte sterben müssen?«

Das Halbblut zögerte, in seinem entstellten Gesicht zuckte es. Als der Boden unter ihren Füßen zu zittern begann, seufzte Breedy und beugte sich tatsächlich zu Rulfan hinunter. Einige Augenblicke später war er frei.

Als er sich gerade die Handgelenke massierte, begannen die Hafengeschütze zu antworten!

»Du hast gelogen«, zischte Breedy hasserfüllt und trat einen Schritt zurück. »Die Hafenkanonen sind nicht außer Gefecht. Ich kenne ihren Klang.« Die Nosfera hob die Pistool.

Rulfan ruckte nach vorne und trat gegen das Fußgelenk der Blutsaugerin. Mit einem Schrei verlor sie das Gleichgewicht, stürzte und ließ die Waffe fallen. Rulfan widerstrebte es zwar, aber es ging nicht anders: Er verpasste der geschundenen Frau einen Faustschlag ans Kinn, der sie haltlos zusammensinken ließ.

Rulfan setzte über ihren bewusstlosen Körper hinweg und stieß die Holztür auf. Der Wächter, der davor gewartet hatte, war durch den Beschuss abgelenkt. Er reagierte zu spät. Rulfans Faust sauste heran und krachte in sein Gesicht. Als er taumelte, brachte ihn ein Kniestoß von unten gegen das Kinn endgültig zu Fall. Rulfan schnappte sich das Sturmgewehr und hastete die Treppe hinunter, die zu den Schleusenanlagen führte.

Nachdem er zwei Türen passiert hatte, ertönte eine gewaltige Explosion über ihm. Im selben Moment wackelte alles um ihn her. Mörtelbrocken wurden aus den Wänden gesprengt und fielen herab. Ein paar trafen Rulfan, der gegen eine Wand getaumelt war, und ließen ihn schmerzhaft aufstöhnen. Überall entstanden Risse, das elektrische Licht flackerte hektisch, ging aber nicht aus.

Volltreffer im Leuchtturm! Mit Schrecken dachte Rulfan an Breedy und den Wächter. Das konnten beide unmöglich überlebt haben. Als er sich wieder berappelt hatte, legte er die letzten Meter zurück. Mit schussbereitem Gewehr stürmte er ins Schleusenhaus.

Da war niemand mehr. Außer einer Leiche. Und einem völlig verstörten Hafenkommandanten, der wie ein Häuflein Elend in einer Ecke saß, vor sich hin starrte und zitterte. »Los, Mann, hoch! Lassen Sie den Zaun ab, sofort!«, brüllte Rulfan ihn an.

Doch er erntete nicht mehr als einen Blick aus glasigen, wässrigen Augen. Sampson war nicht mehr bei sich.

»Verd…« Rulfan biss sich auf die Lippen und sah sich um. Zuerst nahm er seine Waffen wahr. Schwert und Driller lagen unbeachtet neben der Konsole. Was für ein Glück! Er nahm sie an sich. Das große Bedienpult war mit Knöpfen und Hebeln übersät, überall blinkten Lichter. Er kannte sich nicht aus. Was sollte er tun?

Wudan, hilf… Im nächsten Moment schlug er sich gegen die Stirn, Danke, Wudan, das ging ja schneller als erhofft…

Manchmal war man wie vernagelt und dachte nicht an das Naheliegende. Eve Neuf-Deville hatte den Zaun schon einmal absenken lassen; sie musste wissen, wie es funktionierte!

Rulfan rannte zu dem Raum, in dem sie und der Mann aus dem Dorf gefangen waren, und ließ beide frei. Während der Inselbewohner sofort panisch nach oben flüchtete, blieb Eve vor ihm stehen. »Wir haben Krieg da oben, nicht wahr?«, fragte sie.

Rulfan nickte. »Mein Vater wird die ganze Stadt zusammenschießen, wenn wir nicht sofort den verdammten Stahlzaun senken. Du weißt doch, wie das geht, oder?«

Wortlos und mit raschen Schritten eilte die Psychologin zum Bedienpult, orientierte sich kurz, schien zu überlegen und drückte dann entschlossen auf einen grünen Knopf.

Schwere Dieselmotoren liefen an. Mechanische Teile setzten sich in Bewegung. Ein Knirschen war trotz des ohrenbetäubenden Lärms von draußen zu hören. Durch eine Öffnung schaute Rulfan hinaus auf das Stahlgitter, an das sich noch immer die feuernde EIBREX drückte. Es begann sich langsam zu senken!

Danke, ihr Götter, danke…

Einige Augenblicke später stellte die Fregatte das Feuer ein. Auch die Hafengeschütze antworteten nicht mehr. Rulfan atmete tief durch. »Komm, Eve, wir…«, setzte er an - und verstummte wieder, als er bemerkte, dass Eve verschwunden war. Sie musste unbemerkt nach oben gelaufen sein. Warum zum Teufel hat sie nicht auf mich gewartet?

Rulfan lief ihr nach und fand sie oben auf dem Kai, inmitten der Trümmerberge, die einst den Leuchtturm gebildet hatten. Ein gespenstisches, unwirkliches Leuchten lag über dem Hafen und der Stadt. Überall brannte es.

»Eve!«, brüllte der Albino aus zehn Metern Entfernung und winkte ihr, als sie sich umwandte. »Komm her! Wir müssen weg von hier!«

Doch Eve reagierte nicht. Sie stand an der Kaimauer und starrte nun wieder auf die EIBREX, die sich soeben über den abgesenkten Stahlzaun aus dem Hafen in Richtung Meer schob. Hoffte sie, dass ein Beiboot abgefiert wurde, um sie zu holen?

»Wartet auf mich!«, schrie die Psychologin plötzlich schrill - und sprang mit einem mächtigen Satz ins Hafenbecken! Dort tauchte sie wieder auf, prustete und begann mit kräftigen Armzügen hinter der Fregatte her zu kraulen. Ein geradezu lächerliches Unterfangen!

Soldaten aus Gundars regulärer Truppe erschienen auf dem Kai. Rulfan, der einen Moment die Absicht gehabt hatte, hinter Eve her zu springen, um sie zu retten, musste nun seine eigene Haut in Sicherheit bringen. Zumal sich Eve gegen eine Rettung mit großer Sicherheit sträuben würde.

Wie hatte Breedy gesagt? Leonard und die anderen sind besessen. Sie werden mit allen Mitteln zu entkommen versuchen.

Überall lagen die Trümmer der zerstörten Hafengeschütze auf dem Kai, Teile davon waren weggebrochen und in den Hafen gestürzt. Im Schutz der Schuttberge schaffte es Rulfan, an den Soldaten vorbei zu kommen. Fast. Als er gerade den Kai hinter sich lassen wollte, hörte er einen Schrei! Nicht weit von ihm stand ein Schwarzgekleideter und deutete auf ihn.

Rulfan glaubte Ben den Schrecklichen zu erkennen. Jetzt wurde es schwierig. Der Gesgeh-9-Kommandant wusste natürlich, dass er von der EIBREX gekommen war.

Weitere bewaffnete Soldaten erschienen. Der Albino rannte geduckt in Richtung der ersten Häuser. Schüsse fielen. Die Kugeln rissen ein paar Meter von Rulfan entfernt den Straßenbelag auf.

Als er in eine Gasse eintauchte, die fast taghell beleuchtet war, sah er sich plötzlich zwei Soldaten gegenüber. Sie waren nur mit Schwertern bewaffnet. »Halt, stehen bleiben!«, schrie der eine. Rulfan setzte ein Driller-Projektil über ihnen in die Hauswand und tauchte in eine Nebengasse ab, während die beiden Soldaten unter einer Staubwolke verschwanden.

Der Albino gelangte unbehelligt bis zu Leonards Motorrad. Unbeschädigt stand es dort, wo er es abgestellt hatte. Er hängte sich das Gewehr auf den Rücken, startete die Maschine und fuhr über die Hafenpromenade nach Norden. Es galt, die Straße ins Hinterland zu erreichen.

Ein Trupp Soldaten stellte sich ihm in den Weg. Vereinzelte Schüsse aus Pistools krachten. Rulfan zog die Zündapp in eine so heftige Linkskurve, dass der Seitenwagen vom Boden abhob und halb schräg in der Luft hing.

In dieser Position raste Rulfan durch den Freisitz eines Gasthauses. Stühle und Tische flogen durch die Gegend, während der hochstehende Seitenwagen einen wunderbaren Schutz gegen die Kugeln der Soldaten bot.

Nach etwa zwanzig Metern lenkte Rulfan wieder scharf nach rechts, der Seitenwagen fiel auf die Straße zurück. Der Motor röhrte auf wie ein waidwundes Deer, als Rulfan am Gasgriff drehte und schlingernd weiterfuhr. Um ein Haar hätte er eine Frau erwischt, die mit ihrem Kind an der Hand über die Promenade irrte.

Dann hatte er die Zündapp wieder im Griff und prügelte sie mit Vollgas die steile Straße hoch, die ins Hinterland führte. Über Stock und Stein raste er ins Technodorf zurück, das ihn ausgestorben und still empfing. Im Widerschein des Feuers über Sainpeert, das auch hier den Himmel erhellte, sah Rulfan, dass niemand zurückgeblieben war. Sie mussten sich alle auf dem Schiff befinden. Das Wort »Exodus« kam ihm in den Sinn; Eve hatte es benutzt, und nun wusste er auch, was sie meinte.

Er rannte zu seinem Einmann-Luftschiff hinüber, verstaute die Waffen, zwängte sich in die Gondel und machte das Fluggerät startklar.

Der Wasserstoff in den Traggaszellen erwärmte sich schnell und die MYRIAL hob sich langsam in die Luft. Als Gundars Soldaten das Technodorf stürmten, war Rulfan bereits zweihundert Meter über Grund und unerreichbar für sie.

Hier oben verblasste der Feuerschein über Sainpeert schnell, denn der beginnende Morgen schob sich über den Horizont.

Rulfan steuerte die MYRIAL über die Insel hinweg in Richtung Sainpeert. Aber er musste der Hauptstadt weiträumig ausweichen, denn die dichten Rauchschwaden, die über dem einstigen Stolz des Inselreichs hingen, machten einen Überflug unmöglich. Immerhin konnte sich Rulfan ein ungefähres Bild von den wahren Ausmaßen der Katastrophe machen. Das Ziehen in seinem Magen wollte gar nicht mehr nachlassen. Ihm wurde fast schlecht, wenn er daran dachte, dass sein eigener Vater für dieses Inferno dort unten verantwortlich war. Immerhin hatte er es geschafft, durch das Ablassen des Zauns viele weitere Menschen vor dem Tod zu bewahren. Aber das war ihm im Moment ein geringer Trost.

Wo trieb es die ehemals Versteinerten hin?

Rulfan passierte die Küstenlinie, die von einer mächtigen Rauchsäule eingehüllt war. Er sah Scharen von Vögeln, die alle von Guunsay geflüchtet waren.

Da, da unten war die EIBREX IV!

Plötzlich sah er sie: Die Fregatte zog einen langen weißen Gischtstreifen hinter sich her und schien mit Höchstgeschwindigkeit zu laufen. Einige Personen bewegten sich an Deck. Viele Seemeilen weiter hinten am Horizont bemerkte Rulfan Land. Da sich die EIBREX nach Nordosten bewegte, musste das die Küste von Fraace sein. Sie hielt auf das Cap Haag, das ehemalige Cape de la Hague, zu, wahrscheinlich mit der Absicht, in den Kanal einzufahren.

Und dann?

Rulfan beschloss, an der Fregatte dran zu bleiben. Mit der Solarenergie aus den Grätzel-Zellen besaß die MYRIAL praktisch unbeschränkte Reichweite.

Das klappte etwa eine Viertelstunde. Mit Schrecken bemerkte Rulfan, dass sich das hintere Bordgeschütz plötzlich leicht drehte. Und wenn ihn seine Augen nicht im Stich ließen, richteten sich die Zwillingskanonen in seine Richtung aus!

Aber würde sein Vater auf ihn feuern lassen? Undenkbar! Das war nichts als eine Drohgebärde, die ihn veranlassen sollte…

In diesem Augenblick spuckte die Bordkanone Tod und Verderben. Sofort drehte Rulfan seitlich ab und hörte die Geschosse wie zornige Hornissen an sich vorbei sirren.

Bist du von Sinnen, Vater? Du musst doch wissen, dass ich es bin!

Eine zweite Salve. Es klirrte metallisch, als einige Projektile von der Gondel abprallten und als Querschläger davon sirrten. Und etwa ein Dutzend schlug mit Geräuschen, die er nie vergessen würde, in die Hülle ein! Rulfan schrie entsetzt und voller Zorn auf.

Die MYRIAL begann gefährlich zu schwanken. Rulfan zog links und rechts an den Steuerhebeln, um das Fluggerät zu stabilisieren. Gleichzeitig sah er zu, möglichst schnell von der Fregatte wegzukommen.

Er hatte Glück. Zum einen bekam er die MYRIAL schnell wieder unter Kontrolle, zum anderen folgte keine weitere Salve mehr.

Hatte sein Vater nur Warnschüsse abfeuern lassen, die versehentlich getroffen hatten? Oder hatte er es tatsächlich darauf angelegt, seinen Sohn aus der Luft zu holen und dem sicheren Tod zu überantworten?

Der Albino, der sich nur langsam wieder beruhigen konnte, wollte einfach nicht an eine Mordabsicht glauben - auch weil sein Vater ja genauso gut eine Rakete auf ihn hätte abfeuern können.

Rulfan stellte die Lenkung fest, atmete tief durch und enterte die Leiter, die in die Hülle führte. Drei Löcher in den Plastiflex-Traggaszellen konnte er ausmachen und verschließen. Trotzdem verlor die MYRIAL kontinuierlich an Höhe; es musste also weitere Lecks geben.

Fluchend kletterte Rulfan in die Gondel zurück. Er würde der Fregatte nicht weiter folgen können, auch nicht in großem Abstand. Er musste umkehren und Land erreichen, bevor der Gasvorrat in den sechs Flaschen verbraucht war und er eine Notwasserung hinlegen würde. Bis zur französischen Küste waren es noch gute fünfunddreißig Kilometer, zurück nach Guunsay nur deren fünfzehn. Außerdem würde er noch einen Restvorrat für den Weiterflug brauchen - falls es ihm gelang, den Zeppelin zu reparieren.

Rulfan drehte ab und hielt auf die Nordküste Guunsays zu. Dabei grübelte er unentwegt. Was würden die Ex-Versteinerten unter dem Kommando seines Vaters noch alles anrichten, um ihr Ziel zu erreichen?

Was war dieses Ziel? Wo lag es?

Vielleicht würde er es niemals erfahren. Nach der Landung und der Reparatur zu versuchen, die Fregatte wiederzufinden, glich der Suche nach einer Nadel im Heuhaufen. Und bevor er sich Nachschub an Wasserstoff geholt hatte, war schon gar nicht daran zu denken. Zudem würde Myrial ihn nicht mehr ziehen lassen, wenn er erst zurück auf Canduly Castle war.

Verdammt! Rulfan trat vor neuerlicher Wut und Enttäuschung gegen das Bodenblech. Seine einzige Hoffnung waren momentan Matthew Drax und Aruula. Sie hatten versprochen, ihn über die Lage in Corkaich auf dem Laufenden zu halten. Mit ihnen würde er sich beraten können, und vielleicht hatte Matt eine Idee, was die Ex-Versteinerten antrieb.

Rulfan schwor sich, das Rätsel zu lösen, das seinen Vater und anscheinend alle Opfer der Schatten, die wieder zum Leben erwacht waren, umgab. Und wenn er dafür ans Ende der Welt reisen müsste.

Er ahnte noch nicht, wie recht er damit behalten sollte…
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